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»Na, das nenn ich mal einen Halbling!«, grollte Groxmox, während er das riesige Schwert mit beiden Händen und solcher Gewalt schwang, dass es den weißgerüsteten Elbenkrieger von der linken Schulter bis hinab zur rechten Hüfte spaltete, und das so schnell und sauber, dass die Klinge in der Aufwärtsbewegung bereits einen weiteren Gegner traf, noch bevor die beiden Körperhälften in unterschiedlichen Richtungen auseinanderrutschten und mit einem nassen Klatschen im Morast landeten. Dieser Hieb hatte nicht mehr genug Kraft, um den Schild zu zerschmettern, den das nächste Spitzohr im allerletzten Moment hochriss, aber immerhin schleuderte er den Elbenkrieger rücklings aus dem Sattel, womit sein Schicksal ebenfalls besiegelt war. Ein einzelner Elb inmitten einer Horde kampfberauschter Orks lebte im Allgemeinen nicht mehr lange genug, um sich auch nur zu erschrecken. Falls die käsegesichtigen Langohren nicht zu arrogant und stolz waren, um so etwas wie Schrecken überhaupt zu kennen.

Groxmox wusste es nicht, und es war ihm auch gleich. Alles, was ihn im Zusammenhang mit den Spitzohren interessierte war, wie man sie möglichst schnell und in möglichst großer Zahl umbringen konnte. Dennoch verspürte er einen flüchtigen Anflug von Ärger, als er sah, wie Muxlux das scheuende Pferd des Elben mit einer fast nachlässig wirkenden Bewegung zu Boden stieß, über das kreischende Tier hinwegsprang und mit dem Fuß auf das Gesicht des gestürzten Elben stampfte, was dessen verzweifeltem Strampeln zwar ein abruptes Ende bereitete, Groxmox aber auch einen weiteren und noch tieferen Stich versetzte. Das Langohr war ihm gleich, aber es wäre seiner gewesen. Soald das Töten heute vorbei war, würde er ein ernstes Wörtchen mit seinem Eiling reden. Ein sehr ernstes.

Muxlux griente ihn feist und fett an, trampelte nur zur Vorsicht noch einmal mit dem anderen Fuß auf das, was vom Gesicht des Elben noch übrig war und grunzte vor Schmerz, als der Helm des Kriegers unter der Gewalt des Trittes zerbarst und eine scharfe Metallkante einem Messer gleich in sein Fleisch schnitt. Jetzt war es an Groxmox, zufrieden zu feixen, und der Rest seines Ärgers verrauchte (wenigstens für den Moment), indem er der abgeschnittenen oberen Hälfte seines ersten Gegners einen wuchtigen Tritt verpasste, woraufhin der einarmige Torso nicht nur in hohem Bogen davonflog, sondern ein weiteres gepanzertes Elbenpferd traf, das daraufhin kreischend auf die Hinterläufe stieg und seinen Reiter abwarf.

»Der gilt nicht!«, grummelte Muxlux, als sie beide dabei zusahen, wie der Elbenkrieger in einer Woge grün und grau geschuppter Kolosse verschwand und augenblicklich in Stücke gerissen wurde. »Komm bloß nicht auf die Idee –«

Was immer er noch hatte sagen wollen, ging in einem abermaligen schmerzhaften Grunzen unter, als eine faustgroße und mit boshaften Dornen gespickte Eisenkugel von hinten gegen seinen Schädel krachte. Muxlux stolperte zwei ungelenke Schritte nach vorne und sank auf die Knie. Der Helm rutschte ihm über die Augen, und Ströme schwarzen Orkbluts ergossen sich über seinen Nacken und die Schultern. Stöhnend schüttelte er so heftig den Kopf, dass sein Helm wieder weit genug nach hinten rutschte, um seine Augen freizugeben, und stand nicht nur schwankend wieder auf, sondern drehte sich auch genau im richtigen Moment herum, um dem Morgenstern dieses Mal sein Gesicht anzubieten.

Wahrscheinlich hätte der auch getroffen und die Visage noch ein bisschen hässlicher gemacht, doch Groxmox fing die herabsausende Eisenkugel nicht nur im letzten Moment auf, sondern schloss auch die Hand darum und riss mit aller Macht an der Kette. Einer der spitzen Stacheln durchbohrte seine Hand und stach in einer Fontäne aus spritzendem schwarzem Blut auch noch auf der anderen Seite aus seinem Kettenhandschuh; der Elb hatte mit einer Gewalt zugeschlagen, die der Ork einem Langohr gar nicht zugetraut hätte. Die pure Kraft des Schlages raste bis in seine Schulter hinauf und explodierte dort zu so grausamem Schmerz, dass er aufheulte. Aber natürlich ließ er nicht los. Ganz wie es die Art seines Volkes war, hieß er den Schmerz im Gegenteil nicht nur willkommen, sondern nahm ihn und wandelte ihn in Zorn und vor allem unbändige Kraft um. Trotz des geschlossenen Visiers vor seinem Gesicht meinte Groxmox den verblüfften Blick des Elben regelrecht zu spüren, als der seine plötzlich leere Hand anstarrte.

Allerdings hielt diese Verblüffung nicht wirklich lange an. Sie wurde spätestens in dem Moment zu etwas anderem, in dem Muxlux ihm den Sattel samt Pferd unter dem Leib wegtrat.

Der Krieger schrie vor Überraschung und Furcht auf, kämpfte mit wild rudernden Armen um ein Gleichgewicht, das er schon lange nicht mehr hatte und fiel genau in Muxlux’ ausgestreckte Hände – oder wäre es, hätte Groxmox in diesem Moment nicht den Morgenstern losgelassen, der prompt auf Muxlux ohnehin lädiertem Fuß landete und seinen großen Zeh an den Boden nagelte. Sein Eiling kreischte vor Schmerz und riss den Fuß mit solchem Ungestüm zurück, dass sein Zeh blieb, wo er war. Dann begann er auf einem Bein herumzuhüpfen, und Groxmox konnte den stürzenden Elben mit beiden Armen auffangen, sein Knie in die Höhe reißen und ihm das Rückgrat brechen.

Der Elb heulte vor Schmerz und erschlaffte dann in seinen Armen, und Groxmox ließ ihn fallen. Er machte sich nicht die Mühe, ihn zu töten, sondern bückte sich stattdessen nach dem Morgenstern, hob ihn auf und nestelte mit ungeschickten Bewegungen Muxlux’ abgerissenen Zeh von der rostigen Eisenspitze. Etwas huschte in seinen Augenwinkeln entlang und war verschwunden, bevor er es richtig erkennen konnte, und ein dünner Schmerz biss in seine Wade, als hätte jemand eine Nadel hineingestoßen. Groxmox ignorierte sowohl das eine als auch das andere, fuhr auf dem Absatz herum und war mit einem einzigen großen Schritt bei seinem Eiling, der noch immer auf einem Bein herumhüpfte und dabei schrie, als würde ihm bei lebendigem Leibe die Haut abgezogen.

»Hier!«, überbrüllte ihn Groxmox, indem er ihm den Zeh hinhielt. Erneut meinte er einen Schatten zu erahnen, der irgendwo zu seinen Füßen herumwuselte, und jetzt spürte er ein heftiges Brennen in der anderen Wade, und gleich darauf einen dritten und nun wirklich üblen Schmerz, der tief in seinen Knöchel biss. Ganz instinktiv trat er aus und meinte auch etwas getroffen zu haben, das mit wirbelnden Gliedmaßen und kreischend davonflog, doch in diesem Moment heulte Muxlux noch lauter auf und schlug mit beiden Fäusten nach ihm. Groxmox wich den ersten zwei oder drei ungestümen Hieben aus, doch als er sich einen üblen Nasenstüber einhandelte, trat er Muxlux das gesunde Bein weg und schubste ihn vorsichtshalber auch noch ganz um, als er auf dem Hinterteil landete.

»Ist das dein Dank?«, polterte er. »Ich bringe dir deinen Zeh zurück, und du schlägst mich?«

Sein Eiling heulte nur noch lauter vor Schmerz und Wut und trat nach ihm; unglückseligerweise tat er dies jedoch mit dem verletzten Fuß, sodass Groxmox zwar zurückstolperte, er selbst aber so schrill aufjaulte, dass man es nun bis zu den Schwarzen Klippen hören musste.

»War ja nur nett gemeint«, sagte Groxmox. »Und du willst ihn wirklich nicht zurück?«

Muxlux kreischte eine hysterische Antwort, die er nicht verstand, und Groxmox betrachtete den abgerissenen Zeh noch einen Herzschlag lang nachdenklich. Da er sich dabei erinnerte, wie sehr er Verschwendung hasste, verschlang er ihn kurzerhand.

»Halbling!«, murmelte Muxlux. »Verdammte Halblinge!«

»Wieso beleidigst du mich?«, beschwerte sich Groxmox. »Du wolltest ihn nicht, und es ist gutes Fleisch!«

»Halbling«, grummelte Muxlux nur noch einmal. Er knetete seinen verstümmelten Fuß, rollte sich auf die Seite und gestikulierte mit einer blutigen Hand auf einen Punkt irgendwo hinter Groxmox. Ihm war nicht sonderlich wohl bei der Vorstellung seinem dermaßen wütenden Eiling den ungeschützten Rücken zuzudrehen. Er blickte sich dennoch um und sah, was Muxlux gemeint hatte.

Es war keine Beschimpfung gewesen. Das Töten hielt mit unverminderter Wut an, doch etwas hatte sich geändert: Zwischen den kämpfenden Elben und Orks wuselten plötzlich zahlreiche kleine Gestalten herum. Kaum halb so groß wie die weißgerüsteten Krieger und geradezu lächerlich klein gegen seine eigenen Eilinge und Brüder, schwangen die in winzige Rüstungen und Helme gekleideten Neuankömmlinge drollige Spielzeugschwerter und -äxte.

Da war eine Erinnerung, die sich rühren wollte, aber prompt verschwand, als er danach griff, doch er sah auch so, wovon Muxlux sprach. Es waren tatsächlich Halblinge, Hunderte, wenn nicht gar Tausende der großfüßigen Zwerge, die sich mit dem Mut der Verzweiflung in das Töten warfen, obwohl sie rein gar nichts erreichen konnten, außer eben den eigenen sicheren Tod.

Groxmox machte einen Schritt und blieb mit einem überraschten Keuchen wieder stehen, als ein blendender Schmerz durch seinen Knöchel schoss, schlimm genug, um ihm fast die Tränen in die Augen zu treiben. Er fluchte nur aus dem Grund nicht, dass ihm partout keine Verwünschung einfallen wollte, die schlimm genug war, um auszudrücken, was er fühlte. Vor lauter Verblüffung vergaß er sogar den Schmerz, als er den Messergriff erblickte, der nur ein kleines Stück über seinem pochendem Knöchel aus dem Stiefel ragte. Mit spitzen Fingern zog er den geschliffenen Stahl aus seinem Fleisch und hätte beinahe laut aufgeschrien, so weh tat das. Und als wäre das nicht genug, hörte der Schmerz keineswegs auf, nachdem er den beißenden Stahl aus seinem Fleisch entfernt hatte, sondern veränderte lediglich seine Qualität.

Groxmox war ein bisschen verwirrt. Er wusste zwar selbst, dass er nicht unbedingt der Hellste war – nicht einmal für einen Ork – doch sogar ihm war klar, dass hier irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuging.

»Halblinge«, heulte Muxlux zum dritten Mal, und Groxmox tat seinem Eiling den Gefallen, noch einmal zu den selbstmörderischen Winzlingen hinzusehen, die sich in das Töten warfen, als wären sie es, die allen anderen um das Doppelte an Größe und mindestens das Dreifache an Kraft überlegen waren. Hier und da war es ihnen tatsächlich gelungen, die Reihen der Orks zu durchbrechen, und selbstverständlich nutzten die Spitzohren auf ihren gepanzerten Pferden diese vermeintliche Schwäche augenblicklich aus, um in die entstandenen Lücken zu stoßen.

Groxmox wollte das Schwert des Halblings – das in seinen Händen eigentlich nicht mehr als ein (kleines) Messer war – achtlos weg –, und sich selbst unverzüglich in den Kampf werfen, aber er stellte sich dabei so ungeschickt an, dass er sich abermals in den Finger schnitt. Es tat so höllisch weh, dass er nicht nur aufschrie, sondern die vermeintlich harmlose Waffe in hohem Bogen von sich schleuderte.

Erstaunt hob er seinen Daumen vor die Augen. Der Schnitt war viel tiefer als er erwartet hatte – um genau zu sein, reichte er bis auf den Knochen – und er tat nicht nur noch immer dermaßen weh, dass er gewimmert hätte, wären Orks im Stande gewesen zu wimmern, sondern pulsierte, pochte und blutete auch heftig, statt sich wieder zu schließen, wie er es eigentlich sollte.

»Was hastn da?«, fragte Muxlux. Er stand wieder auf beiden Beinen, wenn auch noch ein bisschen wackelig, und reckte den Hals, um den zerschnittenen Daumen seines Eilings begutachten zu können.

Groxmox steckte das kompromittierte Körperteil rasch in den Mund und nuckelte daran. Das Blut schmeckte so süß, dass er fast in Versuchung war, den Daumen abzubeißen und genüsslich darauf zu kauen. Sich eines Besseren besinnend sog er nur noch kräftiger an dem Schnitt, der sich nur quälend langsam zu schließen begann. Dabei hielt er nach dem Halbling-Schwert Ausschau, das er in seinem ersten Schrecken weggeworfen hatte. Unter all den Leichen, abgerissenen und -geschnittenen Körperteilen und zerbrochenen Waffen und Rüstungen brauchte er eine Weile, um es zu finden, und als er es schließlich aufhob, tat er dies mit allergrößter Vorsicht. Er achtete darauf, die Waffe nur mit spitzen Fingern und in respektvollem Abstand von sich zu halten, als wäre sie ein gefährliches Insekt, das ihn jederzeit beißen konnte.

Auch auf den zweiten Blick sah das Messerchen nicht besonders gefährlich aus, aber sein Daumen tat immer noch weh – auch wenn er endlich aufgehört hatte zu bluten – und als er zu den Kämpfenden hinsah, stellte er fest, dass es beim Töten nicht gut für seine Seite stand. Vor allem die frechen Halblinge schienen seinen Eilingen und Brüdern gehörig zu schaffen zu machen. Die dreisten Zwerge fielen zwar gleich zu Dutzenden unter den Schwertern und Krallen der Orks, aber Groxmox beobachtete auch fassungslos, wie etliche seiner Brüder zu Boden gingen und sich nicht mehr rührten, nachdem die Halblinge über sie hergefallen waren und damit begonnen hatten, mit ihren albernen Spielzeugwaffen auf sie einzustechen.

Groxmox starrte das kleine Schwert an, dann seine kämpfenden Eilinge, dann wieder das Schwert. Da war irgendetwas, das miteinander zu tun hatte, so viel war ihm klar, und nachdem er eine Weile angestrengt darüber gegrübelt hatte, kam ihm eine Idee. Er nahm das Messer in die andere Hand, fuhr sich mit der rasiermesserscharfen Schneide über den Unterarm und sah einigermaßen verstimmt zu, wie sich Haut und Fleisch zwar teilten, aber gar nicht daran dachten, sich unverzüglich wieder zusammenzufügen. Außerdem tat es ganz ekelhaft weh, und es war eine ihm vollkommen unbekannte Art von Schmerz, den er nicht nehmen und in etwas verwandeln konnte, das ihm zunutze war. Stattdessen tat es einfach nur weh.

Muxlux humpelte ihm nach und sah auf seinen blutenden Arm hinab. »Machstn da?«, wollte er wissen.

Groxmox starrte seinen Eiling an, dann den Schnitt in seinem Fleisch, schließlich das zweischneidige Schwert und dann noch einmal Muxlux. Dann drehte er sich ganz zu ihm herum und zog ihm die Klinge so tief durch die Wange, dass das Fleisch so weit aufklaffte, dass man die gelben Zähne in der dahinterliegenden Mundhöhle erkennen konnte. Muxlux kreischte, schlug mit der einen Hand das Schwert weg und die andere so wuchtig vor sein Gesicht, das seine Augen trüb wurden und er einen Moment lang benommen wankte. Groxmox hielt ihn rasch mit beiden Händen fest und sah ihm aufmerksam ins Gesicht. Muxlux’ Wange hing herunter wie ein Fetzen aus einem zerrissenen Hemd, und Zähne und Zunge dahinter begannen, sich vom Orkblut schwarz zu färben. Sein Eiling blinzelte, heulte noch immer vor Pein und versuchte, sowohl sich loszureißen als auch sein Gesicht zusammenzuhalten, doch Groxmox war schon immer viel stärker gewesen als er (wenn man es genau nahm, dann war er stärker als jeder andere Ork, den er kannte). Er hielt ihn mühelos in eisernem Griff und beobachtete staunend, dass sein Eiling noch viel größere Mühe zu haben schien, jener unbekannten Art von Schmerz Herr zu werden als er selbst.

Groxmox hielt Muxlux weiterhin fest und wartete, bis sich tatsächlich so etwas wie eine rudimentäre Sorge um seinen Eiling in ihm zu regen begann. Doch schließlich floss das Blut weniger stark, und er gestattete Muxlux, die Hand zu heben und sein Gesicht daran zu hindern, auseinanderzufallen. Da war noch etwas Wichtiges. Er hatte vergessen, was es war, aber es hatte mit dem Messer zu tun.

Der eigene Arm hatte inzwischen aufgehört zu bluten. Nur um auch ganz sicher zu sein, fügte sich Groxmox noch einen weiteren tiefen Schnitt in der Handfläche zu und beobachtete zufrieden (und mit zusammengebissenen Zähnen, um nicht vor Schmerz zu stöhnen), dass sich auch diese Wunde nur sehr langsam schloss, und sehr viel stärker blutete, als sie eigentlich sollte.

Dann erinnerte er sich. Dieses verzauberte Schwert war nicht von selbst in seinem Bein erschienen. Er musste den Leichnam des vorwitzigen Halblings finden, der ihn gestochen hatte. Möglicherweise half ihm das ja, das Geheimnis dieser verzauberten Klinge zu lösen. Auch wenn er nicht die mindeste Vorstellung hatte, wie.

Während er nach dem toten Winzling Ausschau hielt, wanderte sein Blick noch einmal über das Töten, das noch immer in vollem Gange war, und er erschrak. Es stand wirklich nicht zum Besten. Viele seiner Eilinge lagen reglos am Boden oder wurden Schritt für Schritt von den Langohren und ihren dreisten Verbündeten zurückgedrängt. Das war nicht nur erschreckend, sondern dürfte eigentlich auch keinesfalls geschehen.

Es wäre nicht das erste Töten, das Groxmox und die Seinen verloren, doch als sie an diesem Morgen aufgebrochen waren, da hatten sie praktisch schon als Sieger festgestanden. Die Festung der Spitzohren lag vor ihnen, gleich auf der anderen Seite des Flusses, und ihre Zahl war mehr als doppelt so groß wie die der Ritter in Weiß und Silber. Die stellten sich ihnen wohl auch nur noch aus reinem Stolz entgegen, oder um ihren Familien und Freunden mit diesem Opfer die Zeit zu erkaufen, die sie brauchten, um die bereits dem Untergang geweihte Festung zu verlassen und sich in Sicherheit zu bringen.

Jetzt hingegen sah es fast so aus, als befänden sich die Elben und ihre vorwitzigen Mitstreiter auf dem Vormarsch.

Was natürlich vollkommen unmöglich war, wie sogar Groxmox wusste. Spitzohren konnten Orks schlagen, und sie hatten es auch schon getan, aber dazu mussten sie ihnen zahlenmäßig mindestens so weit überlegen sein, wie er Finger an einer Hand hatte. Oder besser an beiden.

Etwas flackerte in seinen Augenwinkeln. Groxmox sah genauer hin, erkannte nichts, registrierte aber, gerade als er eigentlich hatte wegsehen wollen, ein neues Huschen in den Augenwinkeln.

Nach dem fünften oder sechsten Versuch, wurde ihm endgültig klar, dass er das, was er da sah, eigentlich nur sah, wenn er es nicht sah. Von diesem komplizierten Gedanken allein bekam er Kopfschmerzen; oder vielleicht auch von dem Zauber, der seine Sinne trübte, denn um nichts anderes konnte es sich handeln. Er meinte einen Hügel zu sehen, wo keiner war, den Umriss eines Zeltes und die Schattenrisse einer Anzahl Gestalten, die darauf und daneben standen und das Töten beobachteten. Doch das alles war auf eine schreckliche Weise verzerrt und falsch, die er unmöglich in Worte kleiden konnte, auch wenn der Effekt ihm schier den Magen umstülpen wollte.

Schon damit ihm nicht endgültig übel wurde, besann er sich wieder auf den Gedanken davor und schob das Halblings-Schwert behutsam unter den Gürtel, während er zugleich nach dessen ehemaligem Besitzer Ausschau hielt. Groxmox meinte sich zu erinnern, ihn mit einem Fußtritt erwischt zu haben. So musste das, was von ihm übrig war, vermutlich als blutiger Sack voller Knochensplitter irgendwo zwischen all den anderen Toten liegen. Er musste wohl härter zugetreten haben, als er gedacht hatte, denn er entdeckte den toten Halbling zwar, aber er war sehr viel weiter geflogen, als er erwartet hätte. Groxmox ging hin, stieß den Halbling behutsam mit dem Fuß an und ließ sich dann in die Hocke sinken, um ihn genauer zu begutachten.

Nicht dass es etwas wirklich Außergewöhnliches zu sehen gab, abgesehen davon eben, dass er ein Halbling und damit sehr klein und schon fast lächerlich zerbrechlich gebaut war. Groxmox konnte keine größeren Beschädigungen entdecken, als er ihn mit spitzen Fingern am Schlafittchen ergriff und hochhob, aber schließlich wusste er auch, wie leicht diese Knirpse kaputtgingen. Prüfend schüttelte er den reglosen Knirps – sehr vorsichtig, sodass seine Zähne zwar hart genug aufeinanderschlugen, um ein bisschen zu bluten, aber immerhin blieben, wo sie waren. Er drehte ihn hin und her und fragte sich vergebens, was an diesem Anblick nicht stimmte. Mit dem Halbling hatte es eine Besonderheit, so viel war klar, aber er konnte beim besten Willen nicht sagen was für eine.

Es spielte auch keine Rolle. Der Halbling war tot, und das war alles, was zählte.

Groxmox überlegte, ihn fallen zu lassen, besann sich dann aber eines Besseren und packte ihn bei den Fußknöcheln, um ihn mitzunehmen und als Wurfgeschoss zu benutzen, sobald ihm das erste Spitzohr zu nahe kam.

Was vielleicht eher der Fall sein würde, als er bisher angenommen hatte, denn als Groxmox aufstand und sich herumdrehte, stellte er fest, dass die Front der Kämpfenden erneut näher gekommen war. So unglaublich es ihm auch selbst vorkam: Die Orks befanden sich nahezu überall auf dem Rückzug (auch wenn er es in Gedanken etwas anders formulierte, schon weil es das Wort Rückzug in der Sprache seines Volkes gar nicht gab). Wohin er auch sah, drängten die Spitzohren und ihre zwergwüchsigen Verbündeten die Orks zurück, und allzu viele grün und grau geschuppte Gestalten lagen reglos am Boden und wurden von eisernen Pferdehufen zermalmt oder von unzähligen winzigen Füßchen zu Tode getrampelt.

Groxmox seufzte nicht nur sehr tief, sondern schüttelte auch in einer fast menschlich anmutenden Geste das Haupt.

Er hätte sich nicht durch diesen Halbling ablenken lassen und den anderen die Führung des Kampfes überlassen sollen. Er schätzte seine Brüder, und er liebte – soweit ein Ork dazu in der Lage war – seine Eilinge … aber Tatsache war auch, dass diese Dummköpfe allein so gut wie nichts auf die Reihe bekamen.

Statt mit ihm nach dem nächstbesten Elb zu werfen, stopfte er den toten Halbling in einen der zahlreichen, an seinem Gürtel hängenden Beutebeutel, nutzte die frei gewordene Hand, um sein Schwert wieder zu ziehen und tat das, was Orks am besten konnten (manche behaupteten auch, es wäre alles, was sie wirklich konnten): Er warf sich brüllend in den Kampf.

Wenn man es genau nahm, dann war das Lager der Orks nicht wirklich ein Lager, denn es gab weder eine Begrenzung noch Wachen noch Hütten, Zelte oder anders geartete Unterkünfte und schon gar keine Regeln oder irgendeine Art von Organisation (auch dafür existierte kein Wort in der Sprache der Orks). Stattdessen handelte es sich bei dem sogenannten Lager um einen willkürlich gewählten Platz, der einzig deshalb gerade ein Stück außer Pfeilschussweite des von den Spitzohren und ihren kleinwüchsigen Verbündeten beherrschten Flussufers lag, weil der Teil innerhalb ihrer Pfeilschussweite so dicht mit erschossenen Orks übersät war, dass es schlichtweg ein Ding der Unmöglichkeit gewesen wäre, dazwischen noch einen Lagerplatz zu finden, oder auch nur ein Feuer zu entzünden.

Groxmox und die Seinen hatten sich zurückgezogen, als das Kriegshorn erklang und das Ende des Tötens für diesen Tag verkündete. Kaum hatten sie gegessen, waren pünktlich mit dem letzten roten Licht des Sonnenuntergangs Krüge voller Bier, Schnaps und dem lächerlich dünnen Wein ausgegeben worden, den sie von den Spitzohren erbeutet hatten. Jetzt war die Nacht schon ein gutes Stück vorangeschritten, und das Lager hallte wider vom Gröhlen und Singen betrunkener Orks, das langsam aber sicher von dem kaum weniger lauten Schnarchen und anderen rülpsenden, schmatzenden und grunzenden Lauten abgelöst wurde, die die Schuppenkrieger im Schlaf von sich gaben.

Groxmox schmeckte es nicht. Das war ungewöhnlich.

Tatsächlich konnte er sich nicht erinnern, dass ihm so etwas überhaupt schon einmal passiert war, was aber nicht viel bedeutete. Wenn man es nämlich genau nahm, dann erinnerte er sich ohnehin nie an besonders viel; das letzte Töten vielleicht, und die erschrockenen Gesichter besonders tapferer Elben, die ihm einen ganz besonders harten Kampf geliefert hatten, nur um am Ende begreifen zu müssen, dass sie genauso sterben würden wie die weniger Tapferen. Auch erinnerte er sich manchmal an jene, die ihr Heil in der Flucht gesucht hatten und dabei starben; nur nicht ganz so schnell und in den meisten Fällen auch deutlich qualvoller, denn die Schande eines schnellen, unsauberen Todes taten Orks nur Feiglingen oder unwürdigen Gegnern an.

Dennoch erinnerte sich Groxmox, dass es ihm noch nie Mühe bereitet hatte, mit Muxlux mitzuhalten, weder beim Essen, noch beim Töten, und schon gar nicht beim Trinken. Heute jedoch hatte es ihm schon Mühe bereitet, seine Portion an faulem Fleisch herunterzuschlingen, und der Krug Bier, den er in den Händen hielt, war noch immer sein erster, während Muxlux schon beim dritten oder vierten angekommen war – und das, obwohl er seinen Eiling normalerweise beim Trinken schlug, ohne sich anstrengen zu müssen.

Was aber eigentlich auf alles zutraf. Oder zugetroffen hatte, bis heute.

Groxmox nippte an seinem Bier und musterte seinen letzten übriggebliebenen Eiling aus zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen.

Auch Muxlux schien in dieser Nacht nicht besonders gut in Form zu sein. Wie alle Orks im Lager (außer Groxmox) war er sturzbetrunken, aber immerhin noch wach und sogar noch in der Lage, halbwegs aufrecht zu sitzen. Wenn er sich beim Zuhören entsprechende Mühe gab, war es ihm sogar möglich, noch einigermaßen zu verstehen, was Groxmox zu sagen versuchte.

»Heute habbich gwonn’n«, lallte er gerade zum wiederholten Mal. »Schabbein mehrere … mehr erschlang.«

»Hast du nicht«, antwortete Groxmox. »Es waren gleich viele. Es steht also unentschieden.«

»Unnenwasch?« Muxlux blinzelte.

»Unentschieden«, antwortete Groxmox. »Das heißt, dass wir beide gleich gut waren. Oder gleich schlecht, je nachdem, wie man es sieht. Keiner hat gewonnen. Und auch keiner verloren.«

Muxlux stierte ihn an, dachte einen Moment angestrengt über diese Worte nach und schüttelte schließlich so heftig den Kopf, dass er etwas von seinem Bier verschüttete. Es war gutes Orkbier, nicht diese dünne Plörre, wie sie die Spitzohren und ihre Verbündeten tranken, sondern stark genug, um eine dünne Rauchfahne aus seinem Rock aufsteigen zu lassen. Muxlux starrte das Brandloch in seinem Schoß zwei oder drei Herzschläge lang verständnislos an, wischte dann mit dem Handrücken darüber und fuhr noch immer lallend fort: »Du bischa bsoffn, Eibruder. Ischvescheh kein Wort. Du redesch wirr.«

Das tat er ganz gewiss nicht – aber Groxmox konnte Muxlux’ Reaktion auch gut verstehen. Er selbst wunderte sich vielleicht am meisten darüber, das Wort »unentschieden«, benutzt zu haben, von dem er nicht einmal ganz sicher war, ob er es gestern schon gekannt hatte.

»Schab gwonn«, nuschelte Muxlux erneut. Er sprach ein bisschen undeutlich, was aber nicht ausschließlich an dem vielen Bier lag, das er getrunken hatte. Groxmox nahm an, dass seine Aussprache auch so undeutlich bleiben würde, denn sein Gesicht war etwas schief wieder zusammengewachsen.

»Schab einmehr erschlang«, wiederholte er lallend. »Un du hasche … hascht be … beschisschn.«

Groxmox nahm einen weiteren Schluck schales Bier und tat ihm den Gefallen zu fragen: »Wieso?«

»Schpitschohrn schmeischn ischnisch er …« Ein lautstarker Rülpser. »… laubt. Schin die Regln.«

Die er zweifellos genau in diesem Moment selbst erfunden hatte, dachte Groxmox. »Was für Regeln?«

Etwas zupfte an seinem Gürtel, doch der Vorsatz, danach zu sehen, entglitt ihm, als er beobachtete, wie Muxlux einen Gutteil des Bieres, das er im Laufe des Abends getrunken hatte wieder zurück in den Krug spie, ihn kräftig schwenkte und dann einen weiteren großen Schluck nahm. Etwas an diesem Anblick störte ihn, auch wenn er selbst nicht genau zu sagen vermocht hätte, was.

»Isch nisch erlaubd«, beharrte Muxlux. »Du kannsch ihn nisch schweimal schählen, nur weil d’en in schwei Schtücke g’hackt hasch.«

Für jemanden in seinem Zustand, dachte Groxmox, war das sogar ein durchaus beachtenswerter Satz, auch wenn dessen Wirkung vielleicht ein bisschen dadurch beeinträchtigt wurde, dass sein Eiling einen Schluckauf bekam und jetzt nicht nur die letzten Schlucke Bier zurück in seinen Krug spie, sondern auch noch einen guten Teil des Fleisches, das er zuvor gegessen hatte. Groxmox wurde selbst ein bisschen übel, und er setzte den Krug, den er gerade hatte heben wollen rasch wieder ab; zumal er sah, wie Muxlux seinen Krug jetzt eindeutig heftiger schwenkte, um die Konsistenz seines Inhaltes wieder etwas weiter in Richtung flüssig zu verschieben. Und was war das nun eigentlich für ein Wort: Konsistenz?

Abermals zog etwas an seinem Gürtel, und diesmal sah er hin und legte fragend die Stirn in Falten, als er erkannte, dass sich einer der aus groben Flicken zusammengesetzten Beutel daran bewegte. Er hatte das Gefühl, eigentlich auch wissen zu sollen, warum er das tat, aber das war nicht der Fall.

»Ich habe ihn nicht doppelt gezählt«, sagte Groxmox betont. »Aber das andere Spitzohr ist vom Pferd gefallen, nachdem ich mit ihm danach geworfen habe.«

»Du hasch ihn abba nisch erschlang«, beharrte Muxlux. »Und du redesch wirresch Scheug. Du bischa beschoffn.« Er nahm einen weiteren großen Schluck von seiner vorverdauten Biersuppe (Groxmox wurde endgültig übel) und hob mit einem seligen Kichern die linke Hand, um den Zeigefinger in die Höhe zu strecken.

»Der gildet nisch. Ischabbein mehr.«

Groxmox sah ihn lange und durchdringend an, dann streckte er fast gemächlich den Arm aus und brach Muxlux’ emporgereckten Finger. Zwei-, oder dreimal, wie es sich anhörte.

Muxlux starrte ihn geschlagene drei Atemzüge lang an, dann noch einmal – und sogar deutlich länger – seinen Finger, der in gleich drei unterschiedlichen Winkeln so ziemlich überallhin deutete und wirklich komisch aussah. Dann stieß er einen einzelnen, quietschenden Schrei aus und fiel stocksteif nach hinten. Noch bevor sein schuppiger Hinterkopf auf den Boden knallte, begann er zu schnarchen. Groxmox sah eine geraume Weile nachdenklich auf ihn herab, dann setzte er seinen Krug zu Boden, beugte sich vor und bog Muxlux Finger wieder gerade. Sein Eiling winselte im Schlaf und schnarchte dann noch lauter weiter.

»Und da habe ich doch wirklich gedacht, er wäre dein Freund«, sagte eine Stimme.

Groxmox richtete sich so erschrocken auf, dass er seinen Bierkrug umstieß, dessen Inhalt sich über Muxlux Sandalen ergoss und unverzüglich damit begann, sie zischend und qualmend aufzulösen; zusammen mit einem Teil von des unbeirrt weiterschlafenden Orks Fußsohlen. Verwirrt sah er sich um, konnte aber nicht sagen, wer diese Worte gesprochen hatte. Die meisten anderen in seiner Umgebung schliefen bereits, oder waren zumindest dermaßen betrunken, dass sie kaum noch ihren eigenen Namen aussprechen konnten, geschweige, dass sie zu so einer komplizierten Beobachtung fähig gewesen wären.

»Was?«, fragte Groxmox.

»Ich dachte, ihr wärt Freunde, und du brichst ihm ganz grundlos den Finger?«

Kein Zweifel, dachte Groxmox verblüfft: Der Beutel zappelte nicht nur hektisch an seinem Gürtel, er sprach auch mit ihm! Vielleicht hätte er das Bier an diesem Abend gar nicht anrühren sollen.

Trotzdem antwortete er ganz automatisch: »Aber er ist mein Freund.« Noch so ein seltsames Wort, von dem er sogar fast sicher war, es gestern noch nicht einmal gekannt zu haben, das ihm aber zugleich auch zu glatt über die Lippen kam, um irgendetwas anderes als wahr sein zu können. Was ging hier vor?

»Ach, und deshalb brichst du ihm einfach mal die Hand?«, ereiferte sich der Beutel. Er zappelte stärker, dann ging aus irgendeinem Grund die Verschnürung auf, und eine schon lächerlich schmale Hand erschien und versuchte die Öffnung zu erweitern. Groxmox hatte zwar nicht einmal die Ahnung der Ahnung einer Ahnung, was das alles hier zu bedeuten hatte, griff aber trotzdem mit spitzen Fingern zu und zog die Hand aus dem Beutel, an der ein Arm und daran wiederum ein genauso grotesk zerbrechlicher Halbling hing. Der zappelte zwar heftig und sein Gesicht war vor Schmerzen zu einer Grimasse verzerrt, nichtsdestotrotz fixierte der Winzling ihn mit einer Mischung aus Verachtung und Zorn, die Groxmox zwar nicht verstand, die ihn aber trotzdem zornig machte.

»Wer bist du?«, fauchte er, um im nächsten Moment (und einigermaßen sinnlos) hinzuzufügen: »Du solltest tot sein.«

»Ja, das hättest du gerne, da bin ich ganz sicher«, fauchte der Halbling. Er sollte tatsächlich tot sein, fand Groxmox. Er hatte ihn immerhin mit einem Fußtritt erwischt, zwar nur ganz leicht, aber er war ein Halbling, und schließlich wusste er, wie schnell die kleinen Großfüße kaputtgingen. Manchmal schon, wenn man sie nur schief ansah.

Groxmox dachte einen Moment lang darüber nach, eindeutig ein bisschen mehr zu tun, als den Halbling nur schief anzusehen, rief sich dann aber in Gedanken selbst zur Ordnung und beschloss, den vorlauten Wicht noch eine kleine Weile am Leben zu lassen.

Irgendwie fand er ihn ganz lustig. Auch wenn er sich zugleich fragen musste, was dieses Wort eigentlich bedeutete.

»Also«, hakte Groxmox nach, »wer bist du?«

Er wurde schon wieder ein bisschen ärgerlich, als der Halbling nicht antwortete, aber dann ging ihm auf, dass er das ja möglicherweise gar nicht konnte, weil er vielleicht ein bisschen zu fest zugegriffen hatte. Tatsächlich lief der Kleine gerade ein bisschen blau an, und als Groxmox (nachdem er ihn eine weitere Weile interessiert betrachtet hatte) seinen Griff behutsam lockerte, antwortete er auch nicht gleich, sondern rang zunächst einmal japsend und ausgiebig nach Luft. Noch vor Tagesfrist hätte Groxmox ihm einfach den dürren Hals gebrochen oder ihn zurück in seinen Beutel gestopft, um ihn dieses Mal wirklich luftdicht zu verschließen, aber nun entdeckte er schon wieder ein neues Wort, das er bis zu diesem Abend ganz bestimmt nicht gekannt hatte: Geduld.

Er wartete, bis der Halbling einigermaßen zu Atem gekommen war und schüttelte ihn auch dann gerade behutsam genug, um ihn am Leben zu lassen. Mit ein bisschen Glück.

»Also?«, fragte er schließlich.

»Also was, du grüner Grobian?«, japste der Halbling, der mittlerweile selbst ein bisschen grün im Gesicht geworden war. Vermutlich war ihm von dem ganzen Geschüttel inzwischen furchtbar übel.

Groxmox zog demonstrativ die linke Augenbraue hoch und drückte zu, allerdings nur ganz vorsichtig, sodass die Rippen des Wichtes zwar hörbar knackten, aber einigermaßen ganz blieben. »Dein Name«, erinnerte er.

Diesmal dauerte es ein bisschen länger, bis der Halbling wieder zu Atem gekommen war. »Sam … uel«, japste er. »Ich bin … Samuel Fromtown. Und du bringst mich um, wenn du …«, er hustete, »… auch noch nur noch ein bisschen fester zudrückst.«

Groxmox dachte einen (ausgiebigen) Moment über diese Behauptung nach und kam zu dem Schluss, dass sie wohl stimmte. Er verzichtete darauf, noch fester zuzudrücken.

Eine Weile verging, in der das grün angelaufene Gesicht des Halblings schon wieder einen deutlichen Stich ins Bläuliche bekam, dann japste er: »Ich … ersticke … gleich.«

»So?«, fragte Groxmox. Dann verstand er und lockerte seinen Griff ein wenig.

»Danke«, japste der Halbling. »Auch wenn du mich sowieso umbringen wirst. Aber immerhin …«

»Dich sowieso umbringen?«, wiederholte Groxmox. »Aber warum denn?«

Samuel funkelte ihn nur zornig an und antwortete gar nicht, bot aber trotzdem all seine Kräfte auf, um sich aus dem Griff des Orks zu befreien, was dieser nicht einmal zur Kenntnis nahm. Schließlich raffte der Kleine sichtbar all seinen Mut zusammen und zwang einen Ausdruck von Trotz auf sein Gesicht, in dem allenfalls noch eine Spur von Furcht zu erkennen war.

»Mach schon!«, sagte er herausfordernd. »Ich habe keine Angst!«

Groxmox sah ihn nachdenklich an, zuckte dann mit den Schultern und stopfte ihn zurück in seinen Beutel, wo der Wicht sofort wieder zu keifen und heftig zu zappeln begann.

Groxmox ignorierte beides. Das alles hier war sehr seltsam.

Er musste nachdenken.

Nachdem er das eine geraume Weile getan hatte, knotete er den Beutel wieder auf und zog Samuel am Hals heraus, wobei er sorgsam darauf achtete, ihm selbigen weder zu brechen, noch ihm die Luftröhre zu zerquetschen. So etwas passierte schnell, wenn man nicht achtgab.

»Du verdammtes … grüngesichtiges … schuppiges … Ungeheuer!«, japste der Halbling.

Groxmox hob die freie Hand, betastete nachdenklich sein Gesicht, das ja tatsächlich grün und schuppig war und nickte. »Stimmt. Und?«

»Wenn du mich umbringen willst, dann tu es doch einfach!«, sagte Samuel mit ebenso tapferem Gesichtsausdruck wie bebender Stimme. »Oder macht es dir solchen Spaß, mich vorher noch ein bisschen zu quälen?«

Erstens wäre die Antwort auf seine Frage ein eindeutiges Ja gewesen, doch zweitens: »Aber warum sollte ich dich denn umbringen wollen?«

Samuel blinzelte. »Na, weil … weil du ein Ork bist«, stotterte er. »Und … und ich ein Halbling.«

»Stimmt«, sagte Groxmox. »Und?«

»Und … und Orks töten Halblinge«, erwiderte Samuel. Er klang ein bisschen verwirrt.

»Aber doch nur während des Tötens«, sagte Groxmox. »Und das ist für heute vorbei. Hast du das Horn nicht gehört?«

»Während ich in deinem Beutel gesteckt habe und damit beschäftigt war, langsam zu ersticken?«, giftete Samuel. »Nein. Entschuldige meine Unachtsamkeit.«

»Also hört man da drinnen nicht so gut?«, fragte Groxmox.

Samuel zog die Augenbrauen zusammen. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, fragte er.

»Aber warum sollte ich denn so etwas tun?«, erkundigte sich Groxmox. Wenn überhaupt, dann allerhöchstens auf die Hand. Der Knirps wog kaum mehr als sein linker Fuß.

Samuels Stirnrunzeln vertiefte sich noch einmal, und Groxmox meinte, regelrecht sehen zu können, wie angestrengt er über etwas ganz Bestimmtes nachdachte, den Gedanken dann aber abschüttelte, ohne ihn ganz zu Ende verfolgt zu haben.

Apropos Gedanken: Was war das jetzt wieder für ein seltsamer Gedanke? Irgendetwas ging in seinem Kopf vor, das ihn über die Maßen verwirrte.

»Du willst mich auf den Arm nehmen«, stellte Samuel fest.

Sein Lächeln wurde traurig. Groxmox verstand immer noch nicht, was der Halbling überhaupt meinte, aber er war satt, hatte eine Menge Spitzohren erschlagen (und ganz egal, was Muxlux behauptete, mindestens einen mehr als sein Eiling), und auch wenn ihm das Bier immer noch nicht wirklich schmeckte, wirkte der Alkohol doch allmählich, sodass er in versöhnlicher Stimmung war. Also tat er dem Knirps den Gefallen, zog ihn an den Haaren ganz aus dem Beutel und setzte ihn in seine linke Armbeuge.

»Ich verstehe«, sagte Samuel, nachdem er aufgehört hatte, nach Luft zu japsen und sich die Tränen aus den Augen wischte. »Das ist wohl deine Art, mich noch ein bisschen zu quälen und zu verspotten, bevor du mich tötest, nicht wahr?« Er schürzte die Lippen, wodurch er nun endgültig wie ein trotziges Kind aussah. »Und ich dachte trotz allem, dass ihr Orks so eine Art kruder Soldatenehre hättet. Da habe ich mich wohl getäuscht.«

»Verspotten?«, wiederholte Groxmox. »Soldatenehre? Was soll das sein?«

Samuel zog noch einmal lautstark die Nase hoch, fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, um die Tränen wegzuwischen und schenkte ihm einen finsteren Blick. Groxmox erwartete nun, dass er seine Frage – womöglich in schulmeisterlichem Ton – beantworten würde, doch er tat etwas, womit er eigentlich auch hätte rechnen müssen, was ihn aber nichtsdestotrotz überraschte: Mit einer blitzartigen Bewegung sprang der Halbling auf und von Groxmox Arm herunter, fuhr herum und jagte Haken schlagend in erstaunlichem Tempo davon. Er war schnell, und Groxmox war wirklich überrascht, sodass der Kleine bereits drei oder vier Schritte Vorsprung hatte, bevor der Große überhaupt begriff, was geschah. Es brauchte noch drei oder vier mehr, ehe er sich endlich in die Höhe gestemmt und ebenfalls herumgedreht hatte.

Unglückseligerweise war Samuel nicht nur flink, sondern eben auch ein Halbling, was zu seinem Pech bedeutete, dass seine Beine nicht einmal halb so lang wie die eines Orks waren.

Sie waren sogar sehr viel kürzer. Groxmox konnte es sich leisten, noch einen weiteren halben Atemzug damit zu verschwenden, dem flüchtenden Knirps nachzusehen und sich zu fragen, ob es der Mühe überhaupt wert war, ihn zu verfolgen, bevor er in Gedanken nickte, damit seine eigene Frage beantwortete und einen einzelnen, weit ausgreifenden Schritt tat, mit dem er die Entfernung zwischen sich und dem flüchtenden Halbling beinahe halbierte. Samuel quietschte vor Schrecken und verdoppelte sowohl seine Anstrengungen als auch die Anzahl der geschlagenen Haken, und Groxmox machte einen zweiten und noch etwas größeren Schritt, womit er ihn schon beinahe wieder einholte. Der Halbling piepste wie ein erschrockener Vogel, entging einer zupackenden Hand um Haaresbreite, schlug einen weiteren und noch schnelleren Haken und machte einen gewagten Sprung über irgendetwas hinweg, das Groxmox in der fast vollkommenen Dunkelheit nicht genau erkennen konnte. Es war ihm auch völlig gleich, denn er begann allmählich, wirklich ärgerlich auf diesen aufmüpfigen Zwerg zu werden. Er hatte nun tatsächlich Wichtigeres zu tun, als hinter einem entlaufenen Halbling herzulaufen.

Auch wenn er eigentlich nicht so genau wusste, was.

Holz splitterte, als er unbeholfen herumstolperte, um erneut dem flüchtenden Knirps hinterherzujagen, dann trat er auf etwas Weiches, das mit einem widerlich matschigen Laut zerplatzte und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Mit wild rudernden Armen und erst im allerletzten Moment fand er seine Balance wieder, aber der freche Wicht nutzte das Missgeschick selbstverständlich, um seinen Vorsprung wieder zu vergrößern, und auch seine Richtung erneut zu ändern. Er jagte jetzt auf den Fluss zu, und damit in Richtung seiner Brüder am anderen Ufer.

Groxmox fragte sich verblüfft, ob die Angst dem Halbling nun endgültig den Verstand geraubt hatte. Der Fluss war nicht nur tief und außergewöhnlich breit, seine Strömung war reißend genug, dass selbst etliche seiner Eilinge schon darin ertrunken waren. Den Halbling mussten die tosenden Wassermassen einfach zermalmen!

Auch dieser Gedanke war nicht nur außergewöhnlich für einen Ork, er hielt Groxmox nicht für einen Sekundenbruchteil (was immer das sein mochte) davon ab, seine Verfolgung fortzusetzen.

Samuels Vorsprung war mit drei weiteren beherzten Schritten aufgezehrt, und dieses Mal packte er gezielt zu, erwischte ihn am Kragen und lupfte den Kleinen zwischen Daumen und Zeigefinger in die Höhe. Samuel kreischte und begann wie wild mit den Beinen zu strampeln, sodass Groxmox ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf versetzte, der ihm nahezu das Bewusstsein raubte.

»He, he, wo willst du denn hin?«, fragte er. »Wir waren doch noch gar nicht –«

Etwas schlug ihm hart genug in die Seite, um ihn den Rest dieses Satzes augenblicklich vergessen (und den Halbling fallen) zu lassen. Groxmox griff zwar instinktiv zu und hätte ihn auch zweifellos wieder geschnappt, doch in diesem Moment wurde ihm auch klar, wohin der Halbling wirklich geflohen war: nicht einfach nur weg von ihm, sondern geradewegs in Richtung Fluss und damit in den Bereich, den die Spitzohren offensichtlich gewählt hatten, um ihre überzähligen Pfeile und sonstigen Wurfgeschosse zu entsorgen.

Das vermeintliche Dornengestrüpp, durch das Samuel stolperte und das sein Tempo immer weiter verlangsamte, war gar keines. Wollte der Halbling nicht Gefahr laufen, sich selbst aufzuspießen oder hoffnungslos in einem Gewirr aus abgebrochenen Pfeilen und Federn zu verheddern, blieb ihm nichts, als weniger hastig vorzugehen, bestand das Gestrüpp doch in Wahrheit aus tausenden und abertausenden Pfeilen, die hier im Boden steckten; oder in den Leibern erschreckend vieler Orks, die bei der Wahl ihres Lagers vielleicht nicht sorgsam genug gewesen waren.

Einmal bei dieser Erkenntnis angelangt – und vollkommen sicher, den entlaufenen Halbling mit einigen wenigen beherzten Schritten jederzeit wieder einholen zu können –, bückte sich Groxmox nach einem abgerissenen Arm, der gerade schon weit genug in Fäulnis übergegangen war, um ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen zu lassen. Doch gerade als er sich wieder aufrichten wollte, zischte ein Stein über seine gekrümmten Schultern hinweg, der nur wenig kleiner war als sein eigener gehörnter Schädel.

Groxmox starrte das heimtückische Wurfgeschoss dümmlich an, das sich nur wenige Schritte hinter ihm mit einem dumpfen Laut in den Boden grub. Er gönnte sich einen herzhaften Bissen und erinnerte sich dann selbst daran, warum er eigentlich hier war und hielt wieder nach dem entlaufenen Winzling Ausschau.

Samuel war ein gutes Stück weiter gekommen, als er es erwartet hätte, hatte sich aber schließlich in dem Dschungel aus kreuz und quer stehenden, abgebrochenen und gesplitterten Pfeilen verfangen. Der Anblick hatte etwas, das Groxmox nicht gefiel.

Er konnte nicht sagen, was das war, ging aber trotzdem hin und zog den zappelnden Halbling an den Haaren in die Höhe. Samuel piepste jetzt nicht mehr wie ein erschrockenes Vögelchen, sondern quietschte wie das sprichwörtliche abgestochene Schwein, und er begann so heftig mit den Füßen zu strampeln, dass es Groxmox beinahe schon schwerfiel, ihn festzuhalten. Weiter entfernt wurden andere Schreie und aufgeregt durcheinanderrufende Stimmen laut, aber Samuels hysterisches Kreischen übertönte alles. Etwas flog mit einem hässlichen Zischen an seinem Ohr vorbei, und vielleicht zum allerersten Mal in seinem ganzen, immerhin schon fünf lange Jahre dauernden Leben hatte Groxmox ein intensives Empfinden von Gefahr. Wäre er kein Ork gewesen, dann wäre ihm vielleicht das Wort Angst in den Sinn gekommen, so aber hatte er es nicht nur noch nie gehört, sondern erkannte es gar nicht.

»Bist du lebensmüde, Knirps?«, polterte er. »Hier kann man schnell zu Schaden kommen, weißt du das denn nicht?«

Samuel kreischte zur Antwort nur noch lauter. Er hörte zwar auf, wie besessen mit den Füßen zu strampeln, schlug dafür aber nun mit beiden Händen auf Groxmox’ Rechte ein, die sich noch immer in sein Haar krallte. Blut lief über sein Gesicht, und Groxmox meinte seinen Schmerz spüren zu können, sodass er ihn fast behutsam absetzte. Doch dann griff er sofort wieder zu, als Samuel ihn abermals überraschte, indem er – weiterhin aus Leibeskräften brüllend, als würde ihm bei lebendigem Leib die Haut abgezogen – herumfuhr und abermals zu fliehen versuchte.

Groxmox sammelte ihn mit einer raschen Bewegung wieder ein und überlegte einen Moment, ihm die Beine zu brechen, um ihm den Spaß an einem weiteren Fluchtversuch zu vergällen, verwarf diesen Gedanken aber auch genau so rasch wieder und sah stattdessen zum anderen Flussufer hinüber. Irgendetwas erregte dort seine Aufmerksamkeit, das er nicht genau benennen konnte.

Da drüben liefen immer mehr Spitzohren zusammen. Das helle Peitschen von Bogensehnen erklang, und ein Katapult schleuderte eine weitere Steinkugel in seine Richtung. Sie verfehlte ihn hoffnungslos, und auch die meisten Pfeile fielen weit entfernt ins aufspritzende Wasser des Flusses, aber einige wenige kamen ihnen auch gefährlich nahe. Groxmox wusste nur zu gut, welch ausgezeichnete Schützen die Elben waren; sie würden nur wenige Augenblicke brauchen, um sich auf ihn einzuschießen, wie die zahlreichen Toten Orks ringsum bewiesen. Es war Zeit, von hier zu verschwinden.

Er hob Samuel (diesmal nicht an den Haaren) hoch und versetzte ihm einen leisen Klaps, als der Halbling unverzüglich versuchte, ihm mit seinen winzigen Fingerchen in die Augen zu stechen. »Was soll der Unsinn?«, polterte er. »Ich will dich doch nur –«

»– umbringen, ich weiß«, murmelte Samuel benommen. »Warum tust du es nicht endlich, und wir haben es hinter uns?«

»Was redest du da dauernd von umbringen?«, fauchte Groxmox, der mittlerweile allerdings verärgert genug war, um diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht zu ziehen. »Ich habe nicht vor, dir etwas anzutun.«

»Dann willst du mich lebend fressen, ich verstehe«, folgerte Samuel. Er presste die Augenlider fest zusammen. »Also los, mach schon. Hat wohl keinen Zweck, wenn ich dich bitte, es schnell zu tun, oder?«

Wieder erscholl das Peitschen von Bogensehnen – von sehr vielen Bogensehnen –, gefolgt von einem Laut wie dem Brummen eines wirklich übel gelaunten Wespenschwarms. Groxmox wusste, was das Geräusch bedeutete, noch bevor er mit einem Ruck den Kopf hob und den Schatten sah, der den Mond verdunkelte. Mit einer Schnelligkeit, zu der von allen lebenden Wesen auf der ganzen Welt wohl nur Orks in der Lage waren, wirbelte er herum und jagte los.

Doch nicht einmal ein rennender Ork kann es mit einem fliegenden Pfeil aufnehmen, der von einem Elbenbogen schnellt. Und die weißhaarigen Krieger waren tatsächlich so ausgezeichnete Schützen, wie Groxmox befürchtet hatte. Auch jetzt fielen zahllose Pfeile weit hinter ihm zu Boden oder gleich in den Fluss, doch die Salve war gewaltig genug, um den Himmel zu verdunkeln, und plötzlich regnete es überall rings um ihn herum tödliche weiße Pfeile.

Der erste traf ihn, als er noch fast ein Dutzend Schritte vom Rand des Lagers und damit der Sicherheit entfernt war. Das Geschoss hatte nicht mehr genug Schwung, um seine dicke Schuppenhaut zu durchdringen, und auch das zweite Geschoss zerbrach klappernd an seinem Helm. Der nächste Pfeil jedoch traf den Halbling und bohrte sich tief genug in seine Schulter, um den winzigen Körper vollkommen zu durchdringen und erst an Groxmox’ Schuppenpanzer zum Stillstand zu kommen.

Samuel schrie erneut (und dieses Mal ja auch irgendwie zu Recht) wie ein abgestochenes Schwein am Spieß, bäumte sich in Groxmox’ Armen auf und verlor das Bewusstsein.

Da war ein ganz kleiner Teil in Groxmox, der ihm zuflüstern wollte, dass er den Halbling nur fallen lassen musste, um genug Schnelligkeit zu gewinnen, dass er dem Rest der Pfeilsalve entkam. Aber das hätte auch bedeutet, ihn dem sicheren Tod zu überlassen, und so presste Groxmox den winzigen Körper schützend an sich und stolperte geduckt weiter.

Drei, vier, fünf Pfeile prallten von seinem Rücken und den gekrümmten Schultern ab, ohne ihn zu verletzen, doch ihre schiere Wucht brachte ihn ins Stolpern und ließ ihn noch langsamer werden. Dann traf der erste Pfeil seinen ungeschützten Hals und bohrte sich so tief hinein, dass Groxmox vor Qual aufschrie und eine schwarze Fontäne aus Orkblut über den bewusstlosen Halbling spie.

Es war der erste Pfeil, der seine Schuppen durchschlug, aber nicht der letzte, doch es war die steinerne Kugel des Katapultes, die seinen Schädel schließlich wie ein Hammerschlag traf und ihn bewusstlos über dem sterbenden Halbling zusammenbrechen ließ.

Ein reißender Schmerz in seinem linken Handgelenk und eine Woge von Übelkeit erregendem Gestank weckten ihn. Groxmox hätte nicht sagen können, was schlimmer war, doch an Schmerz war er gewohnt, und seit wann störten ihn üble Gerüche? Er beschloss, noch einen Moment einfach mit geschlossenen Augen liegen zu bleiben und einfach das Gefühl zu genießen, noch am Leben zu sein.

Etwas machte Klick hinter seiner Stirn, und dann wurde Groxmox klar, wie ungewöhnlich aber auch alles war, was er da gerade dachte. Schmerzen und üble Gerüche waren das Lebenselixier seiner Art, und Sterben bedeutete nichts. Orks schlüpften, um auf dem Schlachtfeld zu sterben. Abgesehen von Muxlux war er der Einzige aus seinem ganzen Gelege, der noch am Leben war.

Aber der Schmerz war wirklich schlimm, und der Gestank kaum weniger. Außerdem war da noch irgendetwas, worum er sich kümmern musste, auch wenn er vergessen hatte, was. Also öffnete er widerwillig die Augen und sah den Verursacher sowohl des einen als auch des anderen direkt vor sich. Es war sein Eiling Muxlux, der genüsslich an seinem Handgelenk nagte.

»He!«, beschwerte sich Groxmox.

Muxlux blinzelte überrascht, biss aber nur umso fester zu und zerrte an einer Sehne, die sich beharrlich weigerte, den Mundvoll Fleisch freizugeben, den er schon aus Groxmox’ Arm gebissen hatte.

»Das tut weh!«, sagte Groxmox. »Und ich bin noch nicht tot, falls du das noch nicht gemerkt hast!«

Muxlux glotzte nur noch dümmlicher, zog nach Kräften, und die Sehne riss mit einem peitschenden Knall und traf ihn so unglücklich im Auge, dass es zu bluten begann; was Groxmox die Mühe abnahm, es ihm aus Rache auszudrücken. »Aber ich bin hungrig!«, sagte der andere mit vollem Mund, schluckte geräuschvoll und starrte die heftig blutende Wunde in Groxmox Arm sabbernd vor Gier an.

»Denk nicht mal dran«, warnte ihn Groxmox.

»Aber –«, begann Muxlux, und Groxmox bereitete der ohnehin sinnlosen Diskussion ein Ende, indem er ihn kräftig genug auf die Nase boxte, um sie nicht nur zu brechen, sondern ihn auch halb benommen nach hinten kippen zu lassen.

»Ich habe dich gewarnt«, murmelte er, während er sich umständlich herum – und in eine halb sitzende Position rollte und den blutenden Arm an die Brust drückte. Die Wunde heilte bereits, aber sie tat wirklich ekelhaft weh, und das war von allen Außergewöhnlichkeiten bisher vielleicht die außergewöhnlichste. Schmerz gehörte zu seinem Leben wie das Töten und die allabendlichen Saufgelage. Schmerz war ihm vertraut, solange er denken konnte. Aber er konnte sich nicht erinnern, dass ihm jegliche Pein jemals so sehr zugesetzt hatte.

»Warum hast du das gemacht?«, jammerte Muxlux, der sich in diesem Augenblick ebenfalls wieder aufsetzte und seine zur Seite gebogene Nase in Form zu bringen versuchte. Blut und Schleim liefen aus seinem ausgeschlagenen Auge und über die schief zusammengewachsene Wange. Er leckte beides weg und schmatzte genießerisch, was ihn aber nicht daran hinderte, in weinerlichem Ton fortzufahren: »Ich bin dein Eiling, und dauernd haust du mich! Du kannst es nur nicht ertragen, dass ich besser bin als du und mehr Spitzohren erschlagen habe!«

»Das ist mir egal«, antwortete Groxmox, »und außerdem hast du das auch nicht.«

»Hab ich wohl«, beharrte Muxlux, »und außerdem –« Er riss die Augen auf. »He! Was ist das denn?«

Groxmox’ Blick folgte der anklagend ausgestreckten Hand, und erst da bemerkte er, dass Muxlux und er nicht allein waren. Unter ihm und von seinem Gewicht halb in den weichen Boden gepresst lag ein winziger Bursche mit verstrubbeltem Haar, aus dem etliche Strähnen herausgerissen waren und außergewöhnlich großen Füßen. Er hatte einen Schuh verloren, sodass man sehen konnte, dass sie nicht nur besonders groß, sondern auch stark genug behaart waren, um eher an struppige Igel am Ende der Beine zu erinnern. Außerdem ragte eine verbogene Pfeilspitze aus seiner Schulter.

Groxmox erschrak, zog das Gesicht des Halblings mit einem saugenden Geräusch aus dem Morast und drehte ihn hastig auf den Rücken.

»Samuel?«, fragte er alarmiert. »Lebst du noch?«

Der Halbling stöhnte, spukte eine Ladung Schlamm und Speichel aus und begann zu würgen – was wohl Ja heißen sollte.

Neben ihm empörte sich Muxlux: »He! Du kennst diesen Großfuß?«

»Nein«, behauptete Groxmox, riss einen Streifen aus Muxlux’ Hemd und begann Samuels Gesicht damit sauber zu wischen. Der Halbling rang japsend wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft, aber immerhin atmete er, und Muxlux fuhr in noch viel empörterem Tonfall fort:

»Doch kennst du ihn! Jetzt verstehe ich!«

»Du verstehst gar nix«, maulte Groxmox, ohne seinen Eiling auch nur anzusehen. Er war immer noch damit beschäftigt, Samuels Mund und Nase zu säubern, damit der Halbling wieder atmen konnte; eine Aufgabe, die ihm mit seinen groben Fingern unerwartet schwerfiel.

»Und ob ich verstehn tun tu!«, giftete Muxlux. »Ihr kennt euch! Wahrscheinlich macht ihr gemeinsame Sache! Deshalb hast du immer einen mehr! Du hebst’en dir auf, damit du am Ende immer noch ein’ mehr zum Erschlagen hast! Ich hab immer gewusst, dass du bescheißt!«

Groxmox wollte antworten, doch ihm war auch klar, dass sein Eiling ihm ohnehin weder zugehört noch eine eventuelle Antwort verstanden hätte, sodass er das Einzige tat, was im Moment sinnvoll war. Er schlug seinem Eiling die geballte Faust hart genug auf den Schädel, um ihm dieses Mal wirklich das Bewusstsein zu rauben. Danach wandte er sich wieder an den Halbling.

»Geht es dir besser?«, fragte er.

»Besser?«, krächzte Samuel; eigentlich wimmerte er es. »Ich … ich sterbe gerade, du grüngesichtige … Schuppenfresse. Nur falls es dir bisher noch nicht aufgefallen … sein sollte!«

»Sterben?« Groxmox war ein wenig verwirrt, doch dann sah er auf Samuels Schulter hinab, gewahrte den abgebrochenen Pfeil darin, nickte, ließ die Bewegung aber auch praktisch sofort in ein Kopfschütteln übergehen. »Aber das ist doch nur eine Schramme.«

»Für dich vielleicht, du Grobian«, wimmerte der Halbling. »Das wäre … fast schon wieder komisch, wenn es mich nicht … auch das Leben kosten würde. Von meinen eigenen Leuten … erschossen!«

Groxmox sah den abgebrochenen Pfeil genauer an und stellte mit einem Gefühl leiser Überraschung fest, dass die Wunde immer noch blutete. Kurz entschlossen packte er zu und riss ihn mit einem kräftigen Ruck aus Samuels Fleisch. Der Halbling reagierte mit einem schrillen Kreischen, bäumte sich auf und fiel dann in Ohnmacht. Aus seiner Wunde sprudelte das Blut jetzt, statt zu fließen. Groxmox fühlte sich ein ganz kleines bisschen schuldig. Er hatte Samuel nicht wehtun wollen, es aber ganz offensichtlich getan. Er musste aufpassen. Schließlich wusste er doch, wie zerbrechlich Halblinge waren. Immerhin hatte er genug von ihnen getötet.

So behutsam, dass es den Halbling nicht einmal einen einzigen Zahn kostete, schlug er Samuel abwechselnd rechts und links auf die Wange, bis der schließlich stöhnend die Augen wieder aufschlug. Sein Blick war verschleiert, doch etwas Dunkles tobte tief darunter, das selbst Groxmox erschreckte.

»Geht es dir besser?«, fragte er, ehrlich besorgt.

»Besser?« Samuel hustete ein wenig Blut auf seine Hand. »Ja. Jetzt geht es wenigstens … schneller.«

Groxmox war schon wieder verwirrt, aber endlich verstand er. Mit schlechtem Gewissen, weil er dem Halbling dadurch erneute Schmerzen zufügen musste, dafür aber auch sehr schnell, riss er Samuels Hemd auf, begutachtete die Wunde (sie sah wirklich übel aus, wenn man bedachte, wie klein und empfindlich diese Wichte waren) einen Moment und presste dann seinen verletzten Arm darauf. Der Biss, den Muxlux ihm zugefügt hatte, war noch immer nicht ganz verheilt, sodass sich sein Blut zischend und unter heftigem Qualm und Gestank mit dem des Halblings vermischte. Samuel kreischte schon wieder und begann sich so heftig hin und her zu werfen, dass Groxmox sich gezwungen sah, ihn mit der freien Hand auf den Boden zu pressen. Muxlux wimmerte im Schlaf, und auch an den benachbarten Lagern hob sich das eine oder andere geschuppte Gesicht und sah verstört in ihre Richtung.

»Nicht so laut!«, sagte Groxmox erschrocken. »Wenn sie dich sehen, bist du tot.« Und er vermutlich auch.

Plötzlich war da etwas Seltsames. Ein Empfinden, das Groxmox so fremd war, dass es ihn allein deshalb schon fast zu Tode erschreckte: das Gefühl, aus unsichtbaren Augen angestarrt und belauert zu werden. Der Panik eindeutig näher, als er zugeben wollte, richtete sich Groxmox kerzengerade auf und blickte sich um. Aber da war nichts. Sie waren allein – soweit man in einem Lager voller Orks allein sein konnte, hieß das – doch das Gefühl des Belauertwerdens war eher noch stärker geworden; als befände er sich unversehens im Fokus einer Aufmerksamkeit, die alles überstieg, was er jemals erlebt hatte.

Das Gefühl war unheimlich und wühlte ihn auf eine Art auf, die er überhaupt nicht verstand. Doch bei aller Fremdartigkeit hatte diese Ahnung, unter feindseliger Beobachtung zu stehen, zugleich etwas auf beinahe noch unheimlichere Weise Vertrautes. Und er wusste wieso: Heute Nachmittag während des Tötens war es ihm nicht aufgefallen, doch nun und im Nachhinein erinnerte er sich dafür umso besser. Als er das Zelt und die unheimlichen Schatten am anderen Flussufer gesehen hatte, war es genauso gewesen, nur hatte er das Gefühl in seinem orkischen Blutrausch nicht an sich herangelassen. Aber jetzt? Was geschah hier?

Natürlich fand er keine Antwort auf diese Frage, doch wenigstens hatte Samuel aufgehört zu kreischen. Wenn man es genau nahm, dann hatte er mit allem aufgehört. Er warf sich auch nicht mehr verzweifelt hin und her, sondern zuckte und röchelte nur noch ein ganz kleines bisschen. Groxmox sah einen Moment lang verwirrt auf ihn herab, dann zog er hastig die Hand zurück und wurde mit einem leisen Knacken und einem pfeifenden Atemzug belohnt, als sich Samuels Rippen wieder geradebogen und er atmen konnte.

»Entschuldige«, sagte er verlegen. »Geht es wieder?«

Samuel starrte ihn aus tränennassen Augen an, als wäre das die dümmste Frage, die er jemals gehört hatte, hustete eine Antwort, die er nicht einmal selbst verstand und setzte sich dann mit einem Ruck auf. Seine Augen quollen vor Unglauben schier aus den Höhlen, während er seine durchbohrte Schulter anstarrte. Oder um genauer zu sein: Seine nicht mehr durchbohrte Schulter. Die Wunde war zu einer gerade einmal daumennagelgroßen Narbe geschrumpft, und selbst diese verblasste so schnell, dass man dabei zusehen konnte.

»Aber, aber wie … aber das … Wie hast du das gemacht?«, stammelte er.

»Na, so wie man das eben macht«, erwiderte Groxmox, was zugleich die einzige Antwort war, die er dem Halbling überhaupt geben konnte. Tatsächlich wunderte er sich, hatte er doch noch nie über diese Frage nachgedacht. Es war ebenso, wie es war. Basta!

»Dann könnt ihr … zaubern?«, staunte Samuel. »Es tut nicht einmal mehr weh!«

Groxmox schüttelte nur den Kopf und deutete aus derselben Bewegung heraus auf sein angefressenes Handgelenk. »Das Blut.«

»Orkblut?« Samuel riss die Augen noch weiter auf. »Orkblut heilt Wunden?«

»Hmm«, machte Groxmox. Samuel sprach eine Selbstverständlichkeit aus, über die der Ork bisher ebenfalls noch nie nachgedacht hatte. Aber er hatte auch bisher noch nicht geahnt, dass sein Blut dieselbe Wirkung auf Halblinge haben könnte. Allmählich bekam er Kopfschmerzen von all dem Neuen und Verwirrenden.

»Eure Wunden heilen … einfach so?«, stammelte Samuel. »Und so schnell?«

Groxmox nickte, und nun sah Samuel regelrecht entsetzt aus. »Dann … dann seid ihr unsterblich«, hauchte der Halbling. »Kein Wunder, dass wir euch nicht besiegen können! Das ist nicht fair!«

»Oh, man kann uns schon töten«, antwortete Groxmox rasch. »Fast alle meine Eilinge sind schon gefallen. Aber es ist nicht so leicht wie bei euch …«, beinahe hätte er Schwächlingen gesagt. »… anderen.«

Samuel starrte ihn nur noch fassungsloser an; dann – und das noch deutlich länger – sein verletztes Handgelenk. Muxlux hatte ein gutes halbes Pfund Fleisch herausgebissen, aber jetzt war nur noch eine sachte Delle in dem Arm seines Feindes zu sehen, über der sich schon neue Schuppen bildeten. »Zauberei«, hauchte er. »Betta hatte recht. Es ist finstere Magie.«

»Betta?«

»Betta Testa«, bestätigte Samuel. »Er führt uns an. Er hat gesagt, dass ihr von finsterer Magie beseelt seid, und er hatte recht! Ich sehe es mit eigenen Augen!«

»Ich weiß nicht, was Magie ist«, antwortete Groxmox. »Es ist eben, wie es ist.«

»Und ihr seid … alle so?« Samuel starrte seine Hand weiter an.

Groxmox nickte. Was sollte er auch schon sagen? Die Welt war, wie die Welt nun einmal war. Aber wieso empfand er schon wieder etwas Neues, nämlich das Nagen eines schlechten Gewissens?

»Dann sind wir verloren«, sagte Samuel niedergeschlagen. »Gegen einen solchen Feind können wir niemals bestehen.«

Das entsprach nach Groxmox’ Erfahrungen vielleicht nicht so ganz der Wahrheit, aber so weit ging seine neu entdeckte Sympathie für den Halbling nun auch wieder nicht, dass er ihm nun auch noch Trost zugesprochen hätte. Er schwieg einfach.

Samuel tat dasselbe, stand schließlich auf und legte dann überrascht den Kopf auf die Seite. »Du hast da was am Hals.«

Ohne seine Antwort abzuwarten, griff er mit beiden Händen zu und rüttelte am abgebrochenen Schaft jenes Pfeiles, der noch immer aus Groxmox’ Hals ragte. Natürlich erreichte er damit nicht mehr, als ihm ziemlich wehzutun, sodass Groxmox ihn schließlich mit sanfter Gewalt wegschob (er landete nur anderthalb Schritte entfernt auf dem Hinterteil) und den Pfeil mit spitzen Fingern selbst aus seinem Hals zog.

Samuel starrte ihn weiter aus großen Augen an, verdrehte sich den Hals, um die Wunde in seiner Schulter anzusehen (beziehungsweise die unversehrte Haut dort, wo sie gewesen war), und schließlich wieder ihn. Grimassen schneidend stand er auf und begann um Groxmox herumzugehen, wobei er sich mit beiden Händen das schmerzende Hinterteil rieb.

»Tut mir leid«, sagte Groxmox.

»Was?«

»Dein Ar– … dein Hinterteil«, antwortete Groxmox. »Ich wollte dir nicht wehtun.«

»Ein Ork, der sich entschuldigt, weil er einem wehgetan hat.« Samuel schüttelte den Kopf. Dann sagte er unvermittelt: »Da sind noch mehr.«

»Was?«

»Pfeile.« Samuel machte eine Kopfbewegung in Richtung des schuppigen Rückens und grinste plötzlich. »Eine ganze Menge sogar. Du siehst aus wie ein Stachelschwein.«

»Zieh sie raus«, verlangte Groxmox.

Samuel versuchte es, und mit einiger Anstrengung gelang es ihm sogar, auch wenn er dazu beide Arme einsetzen und sich mit dem Fuß an Groxmox’ Rücken abstützen musste. Endlich aber stand er wieder vor ihm und hielt ein gutes Dutzend abgebrochener Pfeile in den mit schwarzem Blut besudelten Händen.

»Einen habe ich nicht rausbekommen«, vermeldete er kleinlaut. »Die Spitze ist abgebrochen und steckt noch drin.«

»Das macht nichts«, antwortete Groxmox. »In ein paar Tagen hat sie sich aufgelöst.«

»Aber sie ist aus Eisen!«, ächzte Samuel.

Groxmox nickte nur, und der Halbling zog eine Grimasse, die er nicht zu deuten vermochte. »Ich verstehe. Entschuldige die dumme Frage.«

Er blickte immer wieder auf die Pfeile in seiner Hand hinab. »Sehe ich das richtig, dass du die abgekriegt hast, weil du mich beschützen wolltest?«

»Nun ja«, sagte Groxmox und schüttelte zugleich heftig den Kopf.

»Du hättest mich einfach liegen lassen können, aber du hast mich gerettet und dabei dein eigenes Leben riskiert«, beharrte Samuel. »Warum?«

Die ehrliche Antwort wäre gewesen: Weil es ihm in diesem Moment einfach richtig erschienen war. Aber das konnte er unmöglich sagen, also starrte er den Halbling nur so finster an, wie er konnte.

Allzu finster konnte das allerdings nicht gewesen sein, denn Samuel begann plötzlich zu grinsen. »Du bist mir vielleicht einer, Großer«, sagte er. »Und jetzt? Ich meine: Willst du mich gleich fressen, oder reden wir erst noch ein bisschen?«

»Wie kommst du immer wieder darauf, dass ich dich auffressen will?«, polterte Groxmox. »Orks fressen keine Halblinge. Und auch keine Spitzohren, ehe du fragst. Das Fleisch vertragen wir nicht.«

Tatsächlich hatte er es einmal probiert, und ihm war drei Tage lang sterbenselend gewesen. Aber das behielt er dann doch lieber für sich.

Samuel starrte den Großen an, dann dessen inzwischen wieder vollkommen unversehrte Hand und schließlich wieder sein schuppiges Gesicht. »Ihr esst … keine Halblinge?«, vergewisserte er sich.

»Nicht einmal Viertellinge«, witzelte Groxmox.

»Aber ihr fresst euch gegenseitig!« Wieder sah Samuel auf die Hand, dann auf den immer noch bewusstlosen Muxlux, und auch jetzt reagierte Groxmox wieder mit einem heftigen Kopfschütteln.

»Muxlux hat gedacht, ich wäre tot«, verteidigte er seinen Eiling. »Sonst hätte er mich nie angebissen.«

»Und das ist in Ordnung, wenn ihr euch gegenseitig auffresst?«, ächzte Samuel.

»Es ist gutes Fleisch«, protestierte Groxmox. »Sollen wir es lieber verderben lassen?«

»Ihr esst eure Toten?«, ächzte Samuel. »Aber das ist ja widerlich!«

»Irgendetwas muss man essen, oder?«

»Aber doch nicht …« Samuel schüttelte sich demonstrativ. Dann gab er sich einen sichtbaren Ruck und schaute Groxmox so fest ins Gesicht, wie er konnte. »Und was esst ihr sonst?«

»Sonst?« Groxmox verstand nicht ganz, was der Halbling überhaupt meinte.

»Sonst«, bestätigte Samuel.

»Aber was soll man denn sonst essen?«, wunderte sich Groxmox. »Fleisch.«

»Orkfleisch«, vergewisserte sich Samuel.

»Fleisch«, bestätigte Groxmox. Offensichtlich war der Halbling ein bisschen begriffsstutzig.

»Ihr esst nur euer eigenes Fleisch?«, fragte Samuel denn dann auch prompt noch einmal. »Und wenn einmal keine toten Orks zur Hand sind?«

»Es sind immer genug da«, versicherte ihm Groxmox böse. »Dafür sorgen schon deine Brüder und ihre langohrigen Freunde.«

»He! Wir verteidigen uns nur! Keiner hat euch gezwungen, in unser Land zu kommen und hier alles kurz und klein zu schlagen!«

Groxmox setzte zu genau der geharnischten Antwort an, die diese Unverschämtheit verdiente … und legte dann stattdessen erschrocken den Kopf in den Nacken, um den Himmel mit Blicken abzusuchen. Da war es wieder, das Gefühl, angestarrt und aus boshaften kalten Augen belauert zu werden, und es war sogar noch einmal intensiver und zugleich deutlich unangenehmer geworden; so kalt, als wäre es nicht einmal etwas Lebendiges, das ihn da anstarrte und taxierte.

Aber es gab noch etwas weit Sonderbareres. Auch Samuel sah sich mit einem Mal erschrocken und einem sehr konzentrierten Gesichtsausdruck um. »Spürst du das auch?«, flüsterte er.

Groxmox deutete ein Nicken an, gestikulierte ihm aber zugleich hektisch, ruhig zu sein. Die unheimliche Präsenz kam näher, und das Gefühl, angestarrt und regelrecht mit Blicken seziert zu werden, nahm nun eine schon fast körperliche Qualität an – als würde er nicht nur angestarrt, sondern betastet. Begrabscht hätte es vielleicht besser beschrieben.

»Das ist unheimlich«, sagte Samuel. »Zauberei. Das ist schwarze Orkmagie. Bandalf hat uns gewarnt.«

»Du solltest jetzt besser still sein« riet ihm Groxmox. Außerdem gab es keine Orkmagie. Es gab überhaupt keine Magie, das wusste doch jeder. Diese Halblinge waren wirklich ein abergläubisches Volk!

»Du solltest jetzt besser still sein«, wiederholte Samuel mit sonderbarer Betonung und einem noch viel sonderbareren Blick in sein Gesicht herauf. »Gestern hättest du einfach nur gesagt: Halt’s Maul. Oder mir gleich den Schädel eingeschlagen.«

»Eine interessante Alternative«, pflichtete ihm Groxmox bei. »Ich werde sie in Erwägung ziehen.«

»In Erwägung ziehen?«, ächzte Samuel.

Für einen Moment wurde das Gefühl des Angestarrtwerdens so intensiv, dass es ihm fast den Atem abschnürte und erlosch dann ganz plötzlich, aber etwas … hatte sich verändert. Es war Groxmox vollkommen unmöglich, den Unterschied in Worte zu fassen, aber die Welt war mit einem Male nicht mehr so, wie sie gerade noch gewesen war.

»Was …?«, murmelte Samuel. Er klang sehr erschrocken.

»Ja, das frage ich mich auch«, knurrte eine Stimme hinter ihnen.

Groxmox fuhr erschrocken herum und stellte fest, dass sein Eiling wieder wach war und sich zu einer halb sitzenden Position aufgerafft hatte. Mit einer Hand stützte er sich auf dem Boden ab, die andere hatte er um den aus seinem Gürtel ragenden Schwertgriff geschlossen. Groxmox musste nicht fragen, um zu wissen, dass er einen Gutteil ihrer Unterhaltung mit angehört hatte, wenn nicht sogar alles.

»Ich … ähem … also ich kann das erklären«, begann er hastig.

»Das musst du nicht«, fauchte Muxlux. »Ich glaube, ich versteh ganz gut, was hier abläuft. Ihr beide kennt euch, das hab ich doch gleich gewusst. Ihr macht irgendwie gemeinsame Sache, hab ich recht? Der Bursche spioniert für die Spitzohren, stimmt’s? Wie lange geht das schon so?«

»Also das ist alles ganz –«, begann Groxmox, doch Muxlux sprang mit einer jähen Bewegung hoch, riss sein Schwert aus dem Gürtel und brüllte aus Leibeskräften:

»Jungs! Kommt her! Wir haben einen Verräter unter uns!«

Groxmox war zwar empört und so fassungslos, wie er es sich vor Tagesfrist nicht einmal hätte vorstellen können, aber das hinderte ihn nicht daran, so schnell und konsequent zu reagieren, wie es Orks nun einmal tun: Noch bevor Muxlux auch nur begriff, wie ihm geschah, hatte er ihn auch schon gepackt, entrang ihm das Schwert und knallte ihm den geschmiedeten Knauf mit solcher Gewalt gegen die Stirn, dass er wie vom Blitz getroffen zusammenbrach.

Doch es war zu spät. Überall ringsum begannen schuppige Gestalten, sich zu regen. Verschlafene Augen schielten im verblassenden Licht herabbrennender Lagerfeuer in ihre Richtung. Betrunkene Gesichter verzogen sich zu fragenden Grimassen, und die eine oder andere Hand griff auch schon nach einer Waffe. Groxmox ahnte, was kommen würde, und er wurde nicht enttäuscht.

»Ein Halbling?«, murmelte eine verschlafene Stimme.

»Halblinge!«, wiederholte eine andere, und weitere raue Stimmen nahmen den Ruf auf, sodass er binnen weniger Augenblicke durch das gesamte Lager hallte; wie das Kriegshorn, das zum Töten rief, und mit demselben Ergebnis. Schon sprangen die ersten grün geschuppten Gestalten auf und stampften in ihre Richtung, Schwerter wurden scharrend aus den Scheiden gezogen, die Ketten von Morgensternen klirrten, Speerspitzen blitzten im Mondlicht.

»Wa- was denn? Was ist denn jetzt?«, stammelte Samuel.

Statt Zeit mit einer Antwort zu verschwenden, fuhr Groxmox knurrend herum, stieß dem ersten Ork das Schwert bis zum Heft in die Brust, trat einem zweiten die Beine unter dem Leib weg und rammte einem Dritten so derb die Schulter in den Leib, dass er zurücktaumelte und gleich drei oder vier weitere Schuppenkrieger mit sich von den Beinen riss. Und Groxmox erkannte die Chance.

Samuels erschrockenes Kreischen einfach ignorierend, klemmte er sich den strampelnden Halbling unter den Arm, wirbelte herum und jagte mit gewaltigen Sätzen durch die entstandene Lücke. Eisenharte Krallen griffen nach ihnen, und etwas biss tief in seine Schulter, sodass schon wieder Blut über seinen Rücken lief, aber Groxmox lief nur noch schneller. Er rannte zwei weitere Orks einfach über den Haufen und beschleunigte sogar noch einmal, als er hörte, wie hinter Ihnen das ganze Lager aufsprang und sich an die Verfolgung machte.

Mit seinen selbst für einen Ork langen Beinen vergrößerte er seinen Vorsprung rasch. Das Problem war nur, dass es nicht besonders viel gab, wohin sie fliehen konnten. Hinter ihnen tobten etliche hundert Orks heran, die sie nur allzu gerne in Stücke reißen würden, und vor ihnen lag der Fluss, an dessen jenseitigem Ufer noch einmal ungleich mehr Spitzohren und Halblinge darauf warteten, ihn mit Pfeilen zu spicken und zentnerschwere Steine herabregnen zu lassen. Groxmox jagte dessen ungeachtet so schnell er nur konnte weiter auf den Fluss zu. Vielleicht hatten sie ja Glück, und die Langohren bemerkten sie nicht.

Aber natürlich hatten sie kein Glück.

Die ersten Pfeile flogen auch dieses Mal weit an ihm vorbei und trafen nur einige ihrer Verfolger, aber der ersten Salve folgte rasch eine zweite und besser gezielte. Dann erhob sich im Himmel erneut dieses brummende Rauschen eines Wespenschwarms, als die Elbenkrieger abermals eine gewaltige Pfeilwolke entfesselten, die sich mit tödlicher Präzision auf Groxmox und den Halbling herabsenkte. Verzweifelt presste er den zappelnden Halbling schützend an sich, biss die Zähne zusammen und wartete auf den ersten Pfeil, der ihn traf …

Aber der kam nicht.

Überrascht stolperte er noch zwei oder drei Schritte weiter, blieb dann stehen und sah in den Himmel hinauf. Die Pfeile waren verschwunden. Zusammen mit dem Mond. Und dieser zusammen mit dem Himmel.

Groxmox fuhr herum, stieß ein ungläubiges Grunzen aus und drehte sich dann gleich drei-, oder viermal im Kreis, wie um sich davon zu überzeugen, dass der unglaubliche Anblick auch wirklich war.

Dabei war der eigentlich gar nicht so unglaublich. Genau genommen war es überhaupt kein Anblick. Nicht nur die Pfeilwolke und der Himmel waren verschwunden. Auch der Fluss war nicht mehr da, ebenso wie das verheerte Lager, die Spitzohren am anderen Ufer und die Orks hinter ihnen, und wenn man es ganz genau nahm, war sogar der Boden nicht da, auf dem er stand.

Es gab …

Überhaupt nichts mehr.

»So ist das also«, sagte Samuel nach einer Weile. Vielleicht auch nach einer Ewigkeit, das konnte Groxmox nicht sagen, denn an diesem erschreckenden Ort, an dem nichts mehr existierte, gab es auch keine Zeit mehr. Er war auch längst nicht sicher, ob es tatsächlich Samuels Stimme war, die er hörte.

Trotzdem antwortete er: »Was ist wie?«

»So ist es also, wenn man tot ist«, antwortete die körperlose Stimme.

»Du glaubst, wir wären tot?«

»Was soll es denn sonst sein?«, wollte der Halbling wissen. »Ich meine: Wenn man tot ist, dann hört doch alles auf, oder? Dann gibt es nichts mehr … jedenfalls sagt man das. Und hier gibt es nichts mehr.«

»Doch«, widersprach Groxmox.

»Ach ja? Und was?«

»Mich.«

Samuel schwieg einen Moment – vielleicht auch ein paar Jahre, wer wollte das schon sagen? – dann erwiderte er: »Das ist nicht gesagt. Vielleicht bilde ich mir ja auch nur ein, mit dir zu reden.«

Darüber musste Groxmox eine Weile nachdenken. Vielleicht auch eine Ewigkeit. »Oder ich mir, mit dir zu sprechen«, sagte er schließlich.

»Unsinn!«, widersprach Samuel. »Wie könnte ich wissen, dass du mit mir redest, wenn ich nur in deiner Einbildung existiere?«

»Und wie kann ich mich über den Unsinn aufregen, den du gerade verzapfst, wenn es mich nur in deinem Kopf gibt?«, gab Groxmox zurück.

»Na weil ich mir vorstelle, dass du genauso reagierst«, sagte Samuel.

»Oder ich mir, dass du so undankbar bist«, versetzte Groxmox.

»Undankbar?«, ächzte Samuel.

»Undankbar«, bestätigte Groxmox. »Immerhin habe ich dir das Leben gerettet – zweimal sogar – und du dankst es mir, indem du mir das Recht auf meine bloße Existenz absprichst! Wenn das nicht undankbar ist, was denn dann?«

»Woher willst du denn wissen, dass du existierst?«

»Ich denke«, antwortete Groxmox. »Also bin ich!«

»Ha!«, erwiderte Samuel triumphierend. »Da haben wir deinen Beweis. Kein Ork auf der ganzen Welt würde solch hochgestochenen Quark reden, den er wahrscheinlich nicht einmal selbst versteht! Ich muss mir dich ausgedacht haben!«

»Und vielleicht habe ich mir ja nur einen Halbling vorgestellt, der es nicht einmal für nötig hält, sich zu bedanken, wenn ihm einer dreimal das Leben gerettet hat!«

»Gerade waren es noch zweimal«, giftete Samuel. »Aber für einen wie dich macht das wahrscheinlich gar keinen Unterschied.«

Und wahrscheinlich wäre das (möglicherweise wortwörtlich) noch endlos so weitergegangen, hätte sich nicht in diesem Moment etwas verändert. Groxmox konnte nicht sagen, was; schon weil ihm einfach die Worte fehlten, Dinge zu beschreiben, die es in seiner Welt nie gegeben hatte, jetzt nicht gab und auch niemals geben würde.

Da gab es mit einem Male etwas in der allumfassenden Dunkelheit, so als wäre das Nichts zu körniger Schwärze geronnen, die ihrerseits zu Millionen und immer noch mehr Millionen unterschiedlichster Abstufungen zersplitterte, dann in Linien und Kreise, Farben und Formen und unzählige Etwasse ausuferte … Dinge, die zu beschreiben alle Sprachen der Welt nicht genügend Worte hatten.

Das alles hielt nur einen zeitlosen Moment lang an, bevor es genauso jäh wieder erlosch, wie es begonnen hatte. Es folgte ein Gefühl des Fallens, das grässlicher war als alles, was Groxmox jemals erlebt hatte, und dann ein (zu seinem großen Bedauern) ganz und gar nicht körperloser Aufprall, der ihm nicht nur die Luft aus den Lungen presste, sondern ihm auch beinahe die Sinne raubte. Jemand schrie – vielleicht ja er selbst – und er überschlug sich mindestens ein Dutzend Mal, bevor er mit Schultern und Hinterkopf gegen ein Hindernis prallte, das weich wie frisch gefallener Schnee und so unnachgiebig wie Eisen zugleich war.

»Oh verdammt«, jammerte Samuel irgendwo hinter ihm. »Das hat jetzt aber wirklich wehgetan. Ich muss mal ein ernsthaftes Wort mit meiner eigenen Fantasie reden.«

Groxmox rappelte sich benommen hoch und blinzelte ein paarmal, damit sich die roten Schleier vor seinen Augen auflösten.

Er konnte sehen, auch wenn er nicht wirklich verstand, was er da sah. Samuel lag nur ein kleines Stück von ihm entfernt auf der Seite und versuchte gerade sich hochzustemmen, war aber so benommen, dass er drei oder vier Anläufe dazu brauchte. Sie beide befanden sich in einem dunklen Raum mit spitz zulaufenden Wänden, der ihn vage an ein Zelt erinnerte, zugleich aber auch wieder ganz anders war.

Zuallererst tastete er über den Boden, der ihm so hart zugesetzt hatte. Er fühlte sich weich und auf unheimliche Weise fast lebendig an. Er war aber auch so vollkommen falsch, dass alles in ihm davor zurückschreckte, wie eine Hand vor rot glühendem Eisen.

»Wo sind wir hier?«, flüsterte Samuel. Seine Stimme erzeugte unheimliche Echos in der Leere ringsum, aber Groxmox hörte dennoch, dass sie vor Angst bebte.

Er hob die Schultern – woher sollte er wissen, wo sie waren? »Vielleicht hast du ja recht, und wir sind tot.«

»Du meinst, dass ich den Rest der Ewigkeit zusammen mit dir verbringen muss?« Samuel schüttelte sich, als hätte er einen Anfall. »Das muss die Hölle sein.«

Groxmox beschloss, vorsichtshalber nicht darüber nachzudenken, sondern setzte sich richtig auf und versuchte seine Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen. Viel gab es nicht zu sehen, und das wenige, das er erkannte, ergab keinerlei Sinn, entzog es sich doch sowohl in Form als auch Dimension seinem normalen Begreifen. Die Wände schienen sich jetzt nicht mehr schräg aufeinander zuzubewegen, sondern in Richtungen zu biegen, die es gar nicht gab, dafür aber in entschieden zu viele. Und je angestrengter er versuchte, einen einzelnen Punkt zu fixieren, desto schwerer schien es ihm merkwürdigerweise zu fallen, ihn wirklich zu erkennen. Vielleicht hatte Samuel ja recht, und dies hier war ein Ort der Verdammnis. Auf jeden Fall aber einer, an dem sie nicht sein sollten.

»Das ist wirklich unheimlich«, meinte Samuel nach einer Weile. Seine Stimme bebte noch immer, und sie löste auch weiterhin unheimliche Echos in der sie umgebenden Düsternis aus.

»Ja«, grollte Groxmox. »Das sagtest du bereits.«

Samuel warf ihm einen schrägen Blick zu und versuchte ein Lächeln zustande zu bringen, aber es misslang und geriet eher zu etwas, das seine Furcht noch unterstrich.

Nicht dass Groxmox ihm nicht insgeheim zugestimmt hätte. Er hatte erwartet, dass es besser wurde, wenn er erst einmal eine Weile hier war und sich seine Sinne an die sonderbare Umgebung gewöhnt hatten, aber das genaue Gegenteil war der Fall: Sein Herz schlug so hart und schwer, dass es wehtat, und je angestrengter er in die Dunkelheit starrte, desto mehr und weniger zugleich konnte er erkennen, was er da sah. Als wäre die Leere nicht einfach nur leer, sondern zugleich auch die Essenz aus allem, aus dem sich alles bilden wollte, ohne dass es ihm indes gelang.

Der Gedanke sollte absurd klingen, aber in Wahrheit war er so unheimlich, dass Groxmox’ Herz noch schneller schlug und er rasch die Hände zu Fäusten ballte, damit Samuel ihr Zittern nicht sah. Immerhin war er ein Ork und kein Halbling, und er würde vor einem solchen auch ganz bestimmt keine Schwäche zeigen.

Dennoch empfand er ein sonderbares Gefühl von Erleichterung (auch wenn er niemals zugegeben hätte, so etwas auch nur nicht zuzugeben), als Samuel nach einer Weile aufstand und sich nur ein kleines Stück neben ihm mit angezogenen Knien wieder hinsetzte.

Eine weitere, nicht wirklich zu benennende Spanne verging, dann – gerade bevor sich Groxmox erheben und dasselbe tun konnte – stand Samuel abermals auf, kam noch einmal näher und setzte sich gerade weit genug von ihm entfernt wieder hin, dass sich ihre Körper nicht berührten.

Wieder verging Zeit. Groxmox kam es vor wie eine weitere halbe Ewigkeit, auch wenn es in Wahrheit wohl nur wenige Momente waren. Dann seufzte Samuel tief und fragte: »Und jetzt?«

»Was, jetzt?«, fragte Groxmox, während er zugleich gegen den Impuls ankämpfte, selbst näher an den Halbling heranzurücken und ihn somit tatsächlich zu berühren – ein Kontakt von Schulter zu Knie wäre das dann gewesen –, und sei es nur, um sich dadurch vor dieser fürchterlichen Leere und dem Gefühl des Verlorenseins zu schützen, das aus der Verborgenheit des Nichts in seine Seele kroch. Wenn er nicht achtgab, da war er sich vollkommen sicher, dann würde ihn diese furchtbare Leere einfach aufsaugen, bis er sich ebenfalls in Nichts aufgelöst hatte.

»Was geschieht jetzt?«, antwortete Samuel.

Wofür hielt ihn dieser Bursche eigentlich – für ein wandelndes Orakel? »Jetzt warten wir«, antwortete er mürrisch.

»Worauf?«, wollte Samuel wissen.

Groxmox seufzte tief. »Na, dass etwas geschieht«, gab er zurück.

»Aha«, stellte Samuel fest, schwieg eine Weile, und dann: »Und wenn nichts passiert?«

»Dann warten wir weiter«, antwortete Groxmox.

»Ach so«, sagte Samuel. Er ließ noch einmal mehr Zeit verstreichen und fragte dann: »Und wie lange?«

Groxmox drehte sich langsam ganz zu ihm herum, bleckte die Zähne und knurrte drohend, und Samuel schluckte so laut, dass es wie das Kollern kleiner Steine in einem hölzernen Fass klang. Er nickte ein paar Mal. »Ach so. Ich verstehe.«

»Dann ist es ja gut«, grollte Groxmox.

Dieses Mal dauerte es sehr viel länger, bis einer von ihnen das Schweigen wieder brach – und es war fast zu seinem eigenen Erstaunen nicht der Halbling.

»Dieser Ort, von dem du gerade erzählt hast«, begann Groxmox.

Samuel sah ihn zwar fragend und aus großen Augen an, aber er wagte es nicht, irgendetwas zu sagen. Groxmox erriet seinen Gedanken jedoch und fügte hinzu: »Der Ort, an dem alles aufhört.«

»Die Hölle.«

»Die Hölle«, bestätigte Groxmox mit einem abermaligen Nicken. »Glaubst du, dass es dort so ist wie hier?«

»Nein. Ich glaube, das hier ist schlimmer«, antwortete Samuel, woraufhin sich Groxmox’ Miene noch einmal weiter verfinsterte. Das hatte er gewiss nicht hören wollen.

»Und wie kommt man von da wieder weg?«, fragte er.

»Weg?«, wiederholte Samuel, in einem Ton, als hätte er dieses Wort noch nie zuvor gehört und wüsste schon gar nicht, was es bedeutete. »Was meinst du mit weg?«

»Na weg. Wieder raus. Fort. Irgendwo anders hin.«

»Gar nicht«, sagte Samuel. »Wenn man einmal da ist, dann war es das. Man kommt nie wieder weg, und es gibt auch kein Irgendwoanders mehr.«

»Unsinn!«, blaffte Groxmox. Er wollte diesen Quatsch nicht hören. »Gar nichts gibt es gar nicht! Und überall ist noch ein Irgendwoanders.«

»Ach ja?«, fragte Samuel, wobei er auf das vollkommene Nichts ringsum wies. »So wie das da, meinst du?«

Groxmox starrte ihn einfach nur böse an, und der Halbling sah plötzlich überall hin, nur nicht mehr in seine Richtung. Und auch nirgendwohin, weil es ja seinen eigenen Worten nach ein überall an diesem seltsamen Ort gar nicht mehr gab.

Groxmox hütete sich, diesen Gedanken weiterzuverfolgen.

Irgendwann – nachdem wirklich viel Zeit verstrichen war – räusperte sich Samuel unbehaglich, setzte dazu an, etwas zu sagen, zog dann stattdessen aber überrascht die Luft zwischen den Zähnen ein. »Du hast es aufgehoben!«

»Ja«, bestätigte Groxmox und fragte dann: »Was?«

»Na Stech, mein Schwert!« Samuel gestikulierte aufgeregt mit beiden Händen zu seinem Gürtel hoch, und Groxmox’ Blick folgte der Geste. Erst dann erinnerte er sich wieder.

»Stech?«, fragte er. »Du hast deinem Schwert einen Namen gegeben?« Auch wenn das, was er jetzt mit spitzen Fingern aus seinem Gürtel zog, nach seinem Dafürhalten mehr denn je ein Messer war, und kein Schwert. Die Klinge war nicht nennenswert länger als der Griff seines eigenen Bidenhänders.

»Jeder sollte seinem Schwert einen Namen geben«, antwortete Samuel. »Immerhin kann dein Leben davon abhängen, da sollte es auch einen angemessenen Platz in deinem Herzen haben, meinst du nicht auch?«

»Also ich meine, der einzig angemessene Platz für ein Schwert ist im Herzen seiner Feinde«, antwortete Groxmox, während er das kleine Schwert nachdenklich in den Fingern hin und her drehte – allerdings mit einer gehörigen Portion Respekt, denn er erinnerte sich noch zu gut, was diese so harmlos aussehende Klinge anrichten konnte.

Samuel lachte unecht über seinen vermeintlichen Scherz und versuchte tatsächlich nach seinem Schwert zu greifen. Groxmox schlug ihm mit den Fingerspitzen auch nur ganz sacht auf die Hand.

»Das ist also Stech?«, fragte er.

Samuel antwortete erst nach einer geraumen Weile, in der er abwechselnd auf dem rechten und dem linken Fuß herumgehüpft war und die geprellte Hand heulend an die Brust gedrückt hatte. Seine Augen waren nass, und er hatte ein bisschen Mühe, die Stimme unter Kontrolle zu halten; so wie Groxmox ein ganz sachtes, schlechtes Gewissen.

»Es ist ein Zauberschwert«, behauptete er. »Betta Testa selbst hat es mir gegeben. Er hat gesagt, dass es sogar einen Ork zu Fall bringen könnte, aber ich glaube, der Zauber ist nicht stark genug.«

Groxmox hatte da so seine Zweifel, denn er hatte nicht einen Moment lang vergessen, wie schmerzhaft der Biss dieser so harmlos aussehenden Waffe gewesen war. »Wie kommst du darauf?«, fragte er.

Samuel blickte das Schwert fast sehnsüchtig an, aber er wagte es nicht, noch einmal danach zu greifen. Seine Rechte war mittlerweile fast auf das Doppelte ihrer normalen Größe angeschwollen und schillerte grün und blau und rot und auch noch in ein paar anderen Farben, die Groxmox noch nie zuvor gesehen hatte. Ganz sacht spürte er schon wieder sein schlechtes Gewissen. Er hatte dem Halbling nicht wehtun wollen. Wenigstens nicht so doll.

»Angeblich soll es grün leuchten, wenn sich ein Feind nähert«, antwortete Samuel. »Und es soll ihn dann auch mit einem einzigen Stich töten können.« Er zog die Nase hoch und begann die geprellte Hand mit der anderen zu massieren. »Aber dich habe ich gleich dreimal damit gestochen, und du lebst immer noch.«

»Vielleicht hättest du mich damit nicht nur in die Wade piksen sollen«, sagte Groxmox, »sondern besser richtig zugestochen.« Obwohl er bezweifelte, dass Samuel wirklich genug Kraft besaß, um seine dicke Schuppenhaut zu durchstoßen. Jedenfalls nicht tief genug, um ihm ernsthaften Schaden zuzufügen.

»Ich habe dich gestochen«, antwortete Samuel beleidigt. »Sogar dreimal.«

Groxmox hatte nur zwei Verletzungen gespürt, aber er sparte sich die Mühe, ihn darauf hinzuweisen. »Du hast mich damit geschnitten, nicht gestochen«, antwortete er. »Das Schwert heißt doch Stech, nicht Schneid, oder?«

»Haarspalterei«, antwortete Samuel. »So oder so funktioniert sein Zauber nicht. Am Anfang hat es tatsächlich noch grün geleuchtet, aber jetzt sieh es dir doch an! Du hast es in der Hand, und du bist ein Ork. Leuchtet es etwa?«

Das tat die angeblich magische Klinge tatsächlich nicht, aber Groxmox war dennoch nicht sicher, dass die Erklärung so einfach war. Die Klinge hatte ihm mehr und weit schlimmeren Schmerz zugefügt als jede andere zuvor.

»Vielleicht ist der Zauber verbraucht«, sagte er, »oder ich bin nicht dein Feind.«

»Ja, sehr witzig«, maulte Samuel. »Oder Betta Testa ist doch kein so großer Zauberer, wie er immer behauptet.«

Groxmox maß ihn mit einem langen, abschätzenden Blick – und drehte das Schwert herum, um es ihm mit dem Griff voran zurückzugeben. Samuel war so erstaunt, dass er die Waffe etliche Sekunden lang einfach nur anstarrte, bevor er Stech an sich riss und das Schwert in die zierliche Scheide an seinem Gürtel rammte. Er bedankte sich nicht einmal, aber das nahm ihm Groxmox in diesem Moment nicht übel.

Irgendwann, nach einer weiteren, schieren Ewigkeit nahm Samuel wieder mit angezogenen Knien neben ihm Platz murmelte: »Danke.«

»Schon in Ordnung«, sagte Groxmox großmütig. »Was ist ein Mann schon ohne sein Schwert?«

Samuel sah aus großen Augen zu ihm hoch. »Das war jetzt wirklich nett von dir.«

»Oder ein Männchen ohne sein Schwertchen«, griente Groxmox.

»Und das war jetzt überhaupt nicht mehr nett«, sagte Samuel finster. Aber da war etwas in seinen Augen, was das Feixen auf Groxmox’ Gesicht nur noch breiter werden ließ.

»Du bist mir schon einer, Knirps«, griente er nicht nur, sondern konnte sich auch gerade noch beherrschen, dem Halbling einen freundlichen Klaps auf die Schulter zu versetzen, der sie ihm bestimmt gebrochen hätte.

»Jedenfalls danke, dass du mir mein Schwert zurückgegeben hast«, sagte Samuel, nach einer weiteren Weile. »Auch wenn ich es ja eigentlich gar nicht mehr brauche.«

»Nein? Brauchst du nicht? Wieso?«

»Na, wir sind doch jetzt keine Feinde mehr, oder? Wenigstens behauptet das dieses vollkommen nutzlose Stück Magieschrott.«

»Wer weiß«, antwortete Groxmox. »Behalt es lieber. Möglicherweise brauchst du es ja doch noch.«

»Und wozu?«

»Niemand weiß, ob es hier nicht auch noch Feinde gibt, gegen die wir uns verteidigen müssen.«

»Feinde.« Samuel schien einen Moment lang über dieses Wort nachzudenken und fragte dann: »Deine oder meine?«

»Ich glaube nicht, dass das hier einen Unterschied macht«, meinte Groxmox.

»Macht es denn überhaupt einen Unterschied?« Samuel presste seine geprellte Hand weiter gegen den Leib, und auch seine Augen waren nach wie vor feucht, aber Groxmox hätte nicht sagen können, was ihn mehr verwirrte: die Frage an sich oder der seltsame Ton, in dem der Halbling sie ausgesprochen hatte.

»Was … was meinst du damit?«

Statt seine Frage zu beantworten, stellte Samuel seinerseits eine. »Warum greift ihr uns an?«

Was war denn das nun wieder für eine dumme Frage?, dachte Groxmox. »Na, weil wir Orks sind«, sagte er.

»Und wir Halblinge, ich weiß«, sagte Samuel. »Und warum noch?«

»Noch?« Jetzt war Groxmox endgültig perplex. »Na, weil Orks Halblinge und Elben töten, genau wie Halblinge und Elfen Orks töten.«

»Mit einem Unterschied«, sagte Samuel. »Wir töten euch, um uns zu verteidigen. Ihr seid in unser Land gekommen und schleift unsere Burgen und Städte, erschlagt unsere Brüder und Schwestern und brennt unsere Bauernhöfe nieder, wenn wir euch nicht davon abhalten.«

»Wenigstens versucht ihr es«, griente Groxmox. »Wenn auch nicht besonders erfolgreich.«

»Immerhin versuchen wir es wenigstens«, erwiderte der Halbling. »Aber das habe ich nicht gemeint. So lange es Halblinge und Elben und Orks gibt, bekämpfen sie einander. Hast du dir eigentlich jemals die Frage gestellt, warum?«

»Na weil«, sagte Groxmox, »weil … also weil …«

Samuel legte den Kopf auf die Seite und sah ihn durchdringend an. »Weil?«

»Weil es eben so ist«, antwortete Groxmox heftig. »Es war schon immer so. Orks töten Halblinge.«

»Warum?«, wollte Samuel wissen. »Ihr esst kein Halblingfleisch, das weiß ich jetzt. Und auch nicht das von Elben oder Menschen, oder auch nur von Tieren. Ihr esst ausschließlich Orks.«

»Na und?«

»Aber ihr plündert auch nicht«, fuhr Samuel fort. »Ich weiß es. Ich habe Städte gesehen, die von Orks geschleift worden sind. Sie waren zerstört, aber nicht geplündert. Alles war zerschlagen und alles bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Aber alles Gold und Silber und alle Edelsteine und Schätze waren noch vollständig da. Sie haben nichts mitgenommen.«

»Wozu denn auch?«, schnaubte Groxmox. »Ich habe noch nie begriffen, was ihr an diesem Gold und Geschmeide so wertvoll findet. Man kann es weder essen noch ist es zu irgendetwas anderem nütze.«

»Also warum greift ihr uns dann immer wieder an?«, beharrte Samuel. »Und jetzt sag nicht, weil ihr es immer schon so gemacht hat.«

»Aber wir haben es immer schon so gemacht!«, fuhr Groxmox auf.

»Und das ist der einzige Grund? Ich meine: Ist dir das nie irgendwie … merkwürdig vorgekommen?«

»Nein«, antwortete Groxmox wahrheitsgemäß. Aber wenn er ehrlich war, dann gab es eine Menge, was ihm merkwürdig vorgekommen war, und noch unendlich mehr Fragen, die er sich nicht gestellt hatte, bis jetzt.

»Na ja«, seufzte Samuel. »So wie es aussieht, haben wir eine ganze Menge Zeit, um uns den Kopf darüber zu zerbrechen, nicht wahr? Wer weiß, vielleicht sogar mehr, als uns lieb ist.«

»Manche Dinge sind eben so, wie sie sind«, meinte Groxmox.

»Und was ist das jetzt?«, fragte Samuel. »Orkphilosophie?«

Irgendetwas, fand Groxmox, stimmte mit der Stimme des Kleinen nicht. Sie bebte, doch es waren nicht nur Furcht und Ärger, die er darin hörte, sondern … Schmerz?

Groxmox schaute dem Halblinge aufmerksam ins Gesicht und verfluchte sich im nächsten Moment selbst dafür, nicht schon viel früher und viel genauer hingesehen zu haben. Samuel war tatsächlich totenbleich. Seine Augen hatten einen entrückten Glanz angenommen, und er zitterte am ganzen Leib.

»Was hast du?«, fragte er alarmiert.

»Nichts«, behauptete Samuel, verdrehte die Augen und fiel auf die Seite.

Groxmox beugte sich hastig vor, um ihn aufzufangen, und schnell, wie er nun einmal war, gelang ihm das auch. Aber dabei berührte er versehentlich die verletzte Hand, und der Halbling stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus und bäumte sich mit solcher Gewalt auf, dass er Groxmox’ Griff entglitt und hart genug auf dem Boden aufschlug, um halb benommen liegen zu bleiben.

»Aber was hast du denn?«, fragte Groxmox erschrocken, sah auf den stöhnenden Halbling hinab und beantwortete seine eigene Frage gleich selbst: Samuel krümmte sich vor Schmerzen. Seine Hand war noch weiter angeschwollen und hatte sich mittlerweile schwarz verfärbt. Sie pulsierte wie ein kleines (und sehr krankes) Herz am Ende des Armes, und auch dieser begann bereits dunkel anzulaufen.

»Das tut mir leid«, sagte er erschrocken. »Das war keine Absicht, wirklich!« Er hatte anscheinend härter zugeschlagen, als er es gewollt hatte; hart genug wenigstens, um Samuel die Hand nicht nur zu prellen, sondern zu brechen, und wie es aussah ganz besonders übel. Er musste etwas tun, und zwar schnell.

Hastig ließ er sich neben dem stöhnenden Halbling auf die Knie fallen, zog Stech aus seinem Gürtel und fuhr sich mit der Klinge über die geöffnete Linke. Es schmerzte beinahe noch mehr als am vergangenen Tag, und sein schwarzes Blut floss in Strömen und tropfte auf Samuels aufgedunsene Hand hinab.

Es nutzte nichts. All die zahllosen kleinen Kratzer und Schrammen und auch der eine oder andere blaue Fleck verschwanden so schnell, dass man dabei zusehen konnte, doch ansonsten geschah nichts. Die Schwellung ging nicht zurück, und Samuel wimmerte noch immer vor Schmerz. Und jetzt, wie Groxmox mit einem eisigen Schrecken begriff, vielleicht sogar im Todeskampf.

Und endlich verstand er. Sein orkisches Blut erreichte die zertrümmerten Knochen nicht, und somit konnte es seine heilende Wirkung auch nicht entfalten. Da war nur noch eines, was er tun konnte. Auch wenn er davor zurückschrak.

»Ich sterbe«, wimmerte Samuel. »Hilf … mir.«

Groxmox griff nach seiner schwarz und blau aufgedunsenen Hand und hob Stech. »Das wird jetzt ein bisschen wehtun«, sagte er.

Es war ihm so vorgekommen, als hätte Samuel Stunden geschrien, und sich noch länger und mit solch übermächtiger Gewalt hin und her geworfen und zur Wehr gesetzt, dass es ihn fast seine ganze gewaltige Kraft gekostet hatte, ihn festzuhalten, damit seine Hand heilen und er sich nicht selbst verletzen und dabei noch mehr Schaden zufügen konnte.

Irgendwann jedoch waren die Kräfte des Kleinen aufgebraucht gewesen, und der Halbling in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung gefallen – genau wie Groxmox, der ebenfalls einschlief und sich bei seinem Erwachen in der einigermaßen peinlichen Situation wiederfand, auf dem Rücken zu liegen und einen lautstark schnarchenden Halbling wie ein schlafendes Baby in der Armbeuge zu halten. Außerdem erinnerte er sich an einen vollkommen verrückten Traum, der so wirr und erschreckend gewesen war, dass ihm die Worte fehlten, ihn zu beschreiben.

So behutsam, wie er nur konnte, setzte er sich auf und legte Samuel neben sich auf dem Boden ab; doch da er nun einmal ein Ork war, bedeutete behutsam in diesem Fall nicht wirklich sanft, sodass der Halbling trotzdem aufwachte und sich nicht nur den schmerzenden Hinterkopf rieb, mit dem er zwei-, oder vielleicht auch dreimal auf den Boden geknallt war, sondern ihn auch schon wieder böse anfunkelte.

»Pass doch auf, du Grobian!«

»Ja, ich freue mich auch, dass es dir besser geht«, sagte Groxmox. »Wenigstens hoffe ich das. Was macht deine Hand?«

Samuel blinzelte, sah plötzlich (wenn auch nur ein ganz kleines bisschen) schuldbewusst aus und räusperte sich ein paarmal unbehaglich, während er sich aufsetzte und auf seine Hand hinabsah. Sie war immer noch ein wenig geschwollen, und wenn man genau hinsah, konnte man auch noch die geschwungene Narbe erkennen, wo Groxmox das Fleisch aufgeschnitten hatte, damit sein eigenes Blut die gebrochenen Knochen erreichen und dort seine heilende Wirkung ganz entfalten konnte.

»Tut noch ein bisschen weh«, sagte er, »aber es geht. Ich hatte einen ganz üblen Traum, weißt du? Ich habe geträumt, du hättest mir mit meinem eigenen Schwert die Hand aufgeschnitten und mit deinen groben Fingern darin herumgeporkelt, um meine Knochen wieder zusammenzusetzen. Und das hat vielleicht wehgetan!«

»Das war kein Traum«, informierte Groxmox den Halbling.

Der blinzelte. »Kein Traum?«

»Kein Traum«, bestätigte Groxmox kopfschüttelnd.

Samuel blickte auf Stech, das neben ihm auf dem Boden lag und noch immer schwarz und rot von seinem eigenen und dem Blut des Orks war, dann auf seine Hand und schließlich noch einmal auf das zierliche Schwert. Er bewegte prüfend die Finger, und Groxmox meinte, ein leises Rascheln zu hören, wie von zerbrechendem Reisig in einem Beutel. Samuels Mundwinkel zuckten, aber Groxmox vermochte nicht zu sagen, ob vor Schmerz oder nur der Erinnerung daran.

»Es tut immer noch ein bisschen weh«, meinte der Halbling.

»Das hätte nicht passieren dürfen«, sagte Groxmox.

»Was? Dass du mich mit meinem eigenen Messer schneidest?«

Immerhin gab er zu, dass es ein Messer war, und kein Schwert. »Das Blut hätte viel schneller wirken müssen, und die Wunde besser verheilen«, sagte Groxmox ungerührt. Er blickte demonstrativ zuerst nach rechts, dann nach links. »Es muss an diesem Ort liegen … oder aber an deinem albernen Zaubermesser.«

»Das ist wieder mal typisch Ork«, sagte Samuel. »Alle sind schuld, nicht wahr? Nur du nicht! Ich wette, es hat dir auch noch Spaß gemacht, mich zu quälen.«

Dennoch streckte er die Hand nach dem kleinen Schwert aus und nahm es sehr vorsichtig und mit spitzen Fingern auf.

»Tut mir leid«, bat er nach einer Weile in völlig verändertem Ton um Entschuldigung. »Ich höre mich schon an wie ein Ork.«

Groxmox konnte ihm schwerlich widersprechen, aber er wollte auch nicht noch mehr Salz in die Wunde streuen und beließ es lediglich bei einem angedeuteten Schulterzucken. Das Schweigen, das sich nun zwischen ihnen ausbreitete, war ganz eindeutig unbehaglicher Natur.

Vermutlich nur, um von sich und der unangenehmen Situation abzulenken, drehte Samuel das Schwert weiter in der Hand, hielt es schließlich ganz dicht vor das Gesicht und runzelte mit einem Male die Stirn. »Das ist seltsam!«

»Dass du immer noch glaubst, dieser Zahnstocher ist ein Schwert?«

Samuel ignorierte den lahmen Scherz und hielt ihm Stech hin. »Fass an. Aber sei vorsichtig.«

Letzteres hätte er Groxmox nicht sagen müssen. Sehr vorsichtig sogar tastete er mit den Fingerspitzen über die schwarze Klinge, doch so sacht die Berührung auch sein mochte, reichte sie doch völlig aus, ihn begreifen zu lassen, was der Halbling meinte. Es war, als berührte er nicht nur Stahl. Da war etwas, unter und in der diamantharten Oberfläche; ein lautloses Wispern und Flüstern, als wisse die magische Klinge um alle Geheimnisse der Welt und der Menschen.

»Was ist das?«, fragte er.

»Jedenfalls etwas, das da nicht sein sollte«, antwortete Samuel. Er klang besorgt. »Davon hat Betta nichts gesagt.«

»Euer komischer Zauberer hat euch eine Menge nicht gesagt, scheint mir«, stellte Groxmox fest.

Doch Samuel fuhr nur unbeirrt und in noch nachdenklicherem Ton fort: »Ich muss etwas falsch gemacht haben. Oder es liegt an diesem Ort. Oder daran, dass sich unser Blut vermischt hat.«

»Oder an allem zusammen«, fügte Groxmox hinzu. »Oder etwas vollkommen anderem.« Seine Finger strichen weiter über die Klinge, und das Wispern schien lauter zu werden, wie eine allmählich erwachende Stimme, die in einer Sprache redete, die er nicht verstand, die ihm aber auch nicht gänzlich fremd war. Da war etwas wie eine ungeheure Kraft, die ganz langsam im Innern des magischen Schwertes Gestalt annahm. Sie wirkte sonderbar ziellos, wie ein frisch geborenes Riesenkind, dass sich seiner wahren Kraft noch nicht bewusst ist.

Doch das würde sich ändern, auch das spürte er.

Bald.

»Was ist das?«, flüsterte der Ork.

Samuel hob die Schultern und bewegte das Schwert in ebenso langsamen wie weit ausholenden Kreisen durch die Luft. Winzige weiße, gelbe und rote Funken stoben aus der Klingenspitze und zeichneten ihre Bahn nach. Für einen Moment war es, als versuchten die Funken, flüchtige Bilder und Umrisse zu erschaffen, die jedoch immer wieder auseinandertrieben, lange bevor sie endgültig Gestalt annehmen konnten. Da gab es etwas, spürte Groxmox, das werden wollte.

»Was ist das?«, flüsterte er noch einmal.

Samuel hob auch jetzt wieder nur die Schultern, aber er antwortete trotzdem. »Vielleicht habe ich Betta Unrecht getan, und es hat wirklich Zauberkräfte.«

Er klang nicht wirklich überzeugt, und auch Groxmox war es nicht, auch wenn er zu spüren glaubte, dass an Samuels Worten etwas dran war … und sie zugleich so weit von der Wahrheit entfernt waren, wie es überhaupt nur ging.

Samuel dachte einen Moment lang angestrengt nach, hob zum dritten Mal die Schultern und tat dann etwas, was Groxmox im ersten Moment vollkommen sinnlos erschien (um nicht zu sagen, er zweifelte ein bisschen an dem Verstand des Kleinen): Er stieß das Messer gerade von sich, spannte die Muskeln und machte dann langsame sägende Bewegungen, als versuche er ein Stück zähes Leder oder Stoff durchzuschneiden. Es sah ziemlich albern aus.

Wenigstens so lange, bis Groxmox sah, dass er tatsächlich etwas durchschnitt.

Oder auch nicht, je nachdem.

»Aber, aber was tust du … denn da?«, murmelte er verblüfft.

Samuel schenkte ihm zwar einen verstörten Blick und hob auch noch einmal die Schultern, säbelte aber auch unbeirrt weiter, und tatsächlich (Groxmox fand einfach keine besseren Worte, um es zu beschreiben) hinterließ die Klinge einen länger werdenden Schnitt im Nichts, hinter dem … irgendetwas … erkennbar wurde. Keiner von ihnen konnte sagen, was es war, aber es machte ihnen beiden Angst. Auch wenn Groxmox zugleich das unheimliche Gefühl hatte, eigentlich wissen zu müssen, was er da sah.

»Ich glaube, ich muss mich bei deinem Zauberer entschuldigen«, sagte Groxmox und deutete auf Stech. »Das Ding kann ja wirklich was.«

Samuel säbelte und sägte unverdrossen weiter, bis der klaffende Schnitt in der Wirklichkeit groß genug für sie beide war, um hintereinander hindurchzukriechen. Im allerersten Moment war es ein sehr unangenehmes Gefühl, als gelangten sie an einen Ort, an den sie so sehr nicht gehörten, dass er sich mit aller Macht gegen ihre bloße Anwesenheit wehrte. Ganz zu schweigen davon, dass er ihnen vermittelte, dass auch sie bestimmt nicht an diesem Platz sein wollten, dann gab es einen sachten Ruck, und sie fanden sich …

Ja, wo eigentlich?, wieder.

Auf jeden Fall an einem Ort, wie Groxmox ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Es war ein Zimmer von ganz erstaunlicher Größe, das trotzdem beinahe klein wirkte, denn es war mit einer Unmenge von noch viel erstaunlicheren Dingen vollgestopft, die zu verstehen er erst gar nicht versuchte. Außerdem war dieser Raum auch nicht für Bewohner von seiner Größe gemacht; und auch nicht für Zwerge wie Samuel. Es gab keine Fenster, und nirgendwo brannte eine Fackel oder Kerze oder eine andere Lampe. Trotzdem war es nicht dunkel, denn unter der Decke hing ein langer Stab, von dem ein sonderbares weißes Licht ausging, wie Groxmox es noch nie zuvor gesehen hatte. In dieser Beleuchtung schienen die Dinge so gut wie keine Schatten zu werfen, und in der Luft lag ein summendes und brummendes Geräusch sowie ein solches Durcheinander der unterschiedlichsten (und zwar ausnahmslos fremden, zu seinem Verdruss aber leider nicht nur angenehmen) Gerüche, dass ihm fast schwindelig wurde.

Aber vielleicht lag es ja nicht nur daran: Alles hier war einfach anders, und zum allergrößten Teil war es erschreckend. Es gab mindestens ein Dutzend mannsgroßer Truhen voller bunter und blinkender Edelsteine und farbiger Lichter; Dinge, die sich bewegten und drehten, summten und klapperten, blitzten und sirrten. Dann war da eine Menge farbiger Bilder in schmucklosen Rahmen (von denen sich etliche zu bewegen schienen) und ganze Tische voller magischer Dinge. All diese Fremdartigkeiten und Neuheiten summierten sich zu einem wahren Orkan von Eindrücken, der mit solcher Macht über Groxmox’ Sinne hereinbrach, dass er taumelte. Dabei musste er wohl ein Geräusch verursacht haben, denn Samuel begann plötzlich erschrocken in seine Richtung zu gestikulieren. Auch vermeinte er, etwas wie einen fernen Ruf zu vernehmen, und vielleicht sogar näher kommende Schritte, die dann aber wieder abbrachen, und sich schließlich entfernten.

»Sei bloß still«, flüsterte Samuel eindringlich. »Wer weiß, was für Ungeheuer hier leben.«

Groxmox hätte eine Menge dazu sagen können, aber er beließ es lediglich bei einer finsteren Grimasse und bedeutete dem Halbling vorauszugehen. Er war sehr sicher, dass Samuel genauso wenig wie er wusste, wo sie waren, geschweige denn wohin sie gehen sollten, aber wenn es schiefging, dann konnte er ihm so wenigstens die Schuld in die Schuhe schieben.

Der Raum hielt noch mehr erstaunliche und zum Teil erschreckende Dinge für sie bereit, doch Groxmox hütete sich schon, allzu genau hinzusehen. Er wollte gar nicht wissen, was das alles bedeutete, und eigentlich wollte er nicht einmal mehr wissen, wo sie waren. Vielleicht hatte Samuel ja recht, und hier hausten Ungeheuer. Alles, was er wollte, war nach Hause zu gehen und ein paar Spitzohren zu erschlagen.

Wenn es Samuel genauso erging, dann verbarg er es zumindest meisterhaft. (Nun, er würde jedenfalls den Wunsch nach des Orks liebster Betätigung nicht teilen.)

Der Halbling ging voraus, bis sie eine Tür erreichten – unnötig zu erwähnen, dass auch sie von einer Art war, die ihnen noch nie zuvor zu Gesicht gekommen war – und wieder anhielten. Es gab keinen Riegel und kein Schloss. Die Tür war so glatt wie sorgsam poliertes Metall und fühlte sich auch genauso unnachgiebig an, als Groxmox mit den Fingerspitzen darüberstrich. Samuel betrachtete sie eine Weile nachdenklich und zog schließlich Stech aus dem Gürtel, um die Klinge in den schmalen Türspalt zu schieben. Es gelang ihm zwar, doch die Tür schien tatsächlich aus massivem Metall zu bestehen, denn selbst als er sich mit aller Kraft (oder was immer ein Halbling dafür halten mochte) dagegenstemmte, rührte sie sich nicht.

Doch als er die Klinge wieder herauszog, geschah etwas Sonderbares: Ganz kurz huschte ein Schauer aus grünen und gelben Lichtern über das silberne Metall des Schwertes, dann erscholl ein helles Klicken, und die Tür sprang so plötzlich auf, dass der Halbling Stech um ein Haar fallen gelassen hätte.

Dahinter lag ein schmaler und, wie es aussah, völlig leerer Gang. Auch er wies keine Fenster auf, wurde aber von denselben magischen Stäben unter der Decke erhellt, und die Stimmen waren jetzt deutlicher zu hören. Groxmox konnte die Worte nicht verstehen, aber es klang nicht nach einer freundschaftlichen Unterhaltung.

»Und jetzt?«, fragte er.

Samuel ließ noch ein paar Augenblicke verstreichen, in denen er nichts anderes tat, als sein Schwert aus großen Augen anzustarren. Doch endlich senkte er die Klinge und deutete nach links, in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. Sie gelangten zu einer weiteren, vollkommen identischen Tür, und dieses Mal versuchte Samuel erst gar nicht, sie aufzubrechen, sondern berührte sie nur leicht mit der Schwertspitze. Lichter und Klicken wiederholten sich, und auch diese Tür schwang mit einem ganz leisen Summen zur Seite. Jetzt war die Stimme so laut, als stünde ihr Besitzer unmittelbar vor ihnen, doch alles, was Groxmox sehen konnte, waren noch mehr dieser summenden und blinkenden und klickenden Truhen. Manche waren größer als er, andere so klein, dass man sie auf Tische gestellt hatte. Auch hier gab es viele dieser seltsamen beweglichen Bilder, von denen die meisten aber nur Unsinn zeigten. Von den leuchtenden Stäben unter der Decke gab es hier gleich eine ganze Anzahl, denn auch dieser Raum hatte kein einziges Fenster. Groxmox mutmaßte mittlerweile, dass sie sich tief unter der Erde befanden; vielleicht in einem Verlies, wohin solcherlei Dinge auch gehörten, denn sie mussten zweifellos gefährlich sein.

Samuel bedeutete ihm – vollkommen überflüssig – leise zu sein, ging geduckt voraus und ließ sich dann hastig hinter einer der großen Truhen in die Hocke sinken. Groxmox tat es ihm gleich, erstarrte für einen Moment zur Reglosigkeit und richtete sich dann sehr vorsichtig wieder auf, um über den Rand der improvisierten Deckung zu lugen.

Samuels Warnung war nur zu berechtigt gewesen. Groxmox starrte direkt ins Gesicht eines Riesen. Seine Größe war unmöglich zu schätzen, doch allein seine Augen waren fast so groß wie Samuels Kopf, und auch wenn Groxmox die Worte immer noch nicht verstand, die er in einem ununterbrochenen Strom hervorsprudelte, so bestand auch nicht mehr der mindeste Zweifel daran, dass er vor Zorn schnaubte.

Groxmox korrigierte seine vielleicht doch etwas vorschnell gefasste Meinung über diesen Ort. Er befand sich ganz eindeutig nicht tief unter der Erde, sondern mindestens im zweiten oder dritten Stockwerk eines Turmbaus, denn der Riese spähte durch ein Fenster zu ihnen herein. Im Hintergrund waren seltsame Gebäude zu erkennen und ein Himmel von noch seltsamerer, schmutziger Farbe.

»Was zum –«, begann Groxmox, doch Samuel gestikulierte so heftig mit beiden Armen, dass er mitten im Wort verstummte.

»Nicht so laut!«, zischte er. »Er könnte uns hören!«

»Der Riese?«

»Betta!« Samuel gestikulierte noch aufgeregter in Richtung einer zweiten Gestalt, die Groxmox, fasziniert wie er vom Anblick des Riesen gewesen war, bisher noch gar nicht bemerkt hatte. Es war eindeutig ein Mensch, kein Elb, wie Groxmox erkannte. Er hatte zwar ebenso langes, wenn auch pechschwarzes Haar wie die Spitzohren, trug es aber im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, sodass man seine runden Ohren deutlich erkennen konnte. Der Mann saß auf einem absonderlich geformten Stuhl und wandte ihnen nicht nur den Rücken zu, sondern schien ebenfalls vom Anblick des Riesen vollkommen fasziniert, der ihn durch das Fenster hindurch immer noch anbrüllte. Wahrscheinlicher war allerdings, überlegte Groxmox, dass er vor Todesangst einfach erstarrt war. Er selbst hatte schon Feinde erschlagen, die deutlich größer waren als er – aber wenn ihn ein Riese von den Abmessungen eines Bergfrieds so angefahren hätte, dann hätte er sich gewiss nicht mehr wohl in seiner Haut gefühlt.

Es verging noch einmal eine geraume Weile, bis Gromox überhaupt aufging, was Samuel da gerade gesagt hatte. »Betta?«

Samuel nickte so heftig, dass ihm die Haare ins Gesicht flogen, und deutete auf den sitzenden Mann, wobei er noch heftiger gestikulierte. »Das ist Betta!«, stieß er aufgeregt hervor.

»Euer … Zauberer?«, murmelte Groxmox verdutzt.

»Betta Testa!«, bestätigte der Halbling. »Ich bin ganz sicher!«

»Aber du siehst ihn doch nur von hinten.«

Samuel bedeutete ihm noch einmal Grimassen schneidend, leise zu sein, antwortete aber trotzdem (und eindeutig lauter als der Ork): »Ich werde doch noch den mächtigsten Zauberer der ganzen Viertellande kennen! Das ist ganz eindeutig Betta Testa!«

»So«, murmelte Groxmox. Aus seinem Versteck heraus konnte er den angeblichen Magier nur im Profil erkennen, doch was er sah, das kam ihm nicht unbedingt wie ein ehrfurchtgebietender Zauberer vor. Schon eher wie ein bleiches, pickeliges und leicht übergewichtiges … nun ja, Bürschchen, das ein sonderbares Schmuckstück aus Gold und dunkelgefärbtem Kristall so auf der Nase trug, dass es beide Augen bedeckte. Ab und zu versuchte er etwas zu sagen, doch der Riese vor dem Fenster ließ ihn gar nicht zu Wort kommen, sondern brüllte ihn jedes Mal sofort nieder, sobald er auch nur ein einziges Wort auszusprechen wagte. Wäre das Fenster nicht viel zu klein für einen solchen Titanen gewesen, dann wäre er sicher längst hineingeklettert, um den vermeintlichen Magier mit Haut und Haaren zu verschlingen. Aber Groxmox wäre auch kein bisschen erstaunt gewesen, hätte er im nächsten Moment durch das Fenster hereingegriffen, um ihm den Kopf abzureißen.

»Kannst du verstehen, was sie sagen?«, fragte er.

»Kann ich etwa zaubern?«, fragte Samuel patzig. »Ich kann doch nicht –«

Ein einzelner, hellgrüner Funke huschte über die Klinge des kleinen Zauberschwertes, und der Halbling unterbrach sich. Er blickte einen Moment lang stirnrunzelnd auf Stech hinunter und berührte es dann mit der Fingerspitze. In der nächsten Sekunde sah er sehr erstaunt aus, vielleicht sogar erschrocken.

»Was hast du?«, fragte Groxmox alarmiert.

Statt zu antworten, hob Samuel das Schwert berührte ihn damit an der Hand, und der Riese hinter dem Fenster polterte aufgebracht:

»… die Sache schiefgeht, schmeiße ich den Kerl dreikantig raus, darauf kannst du dich verlassen! Und dich gleich mit!«

»Aber –«, begann Betta, nur um sofort und noch lauter niedergebrüllt zu werden:

»Papperlapapp, aber!«

Groxmox’ Augen quollen vor Unglauben schier aus ihren Höhlen, und er spürte selbst, wie er am ganzen Leib zu zittern begann. Vollkommen fassungslos starrte er abwechselnd den schimpfenden Riesen, das Zauberschwert, Samuel und dann wieder Stech an. Er setzte dazu an, etwas zu sagen und klappte den Mund stattdessen wieder zu. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr daran, dass die Klinge tatsächlich über magische Kräfte verfügte. Vielleicht war es an der Zeit, seine Einstellung der Magie und den Zauberkräften gegenüber noch einmal zu überdenken.

»Ich habe den Kerl gewarnt«, fuhr der Riese fort. »Das ist doch vollkommener Wahnsinn! Wenn unsere Aktionäre davon Wind bekommen, dann machen sie uns den Laden hier dicht. Und von diesen Chaoten vom Datenschutz rede ich lieber gar nicht erst!«

»Aber was ist denn jetzt–?«, begann Groxmox, doch Samuel bedeutete ihm abermals mit schon fast panischen Bewegungen, still zu sein.

»Jetzt übertreib aber mal nicht«, sagte Betta. »Ich gebe ja zu, dass Sam es vielleicht ein bisschen zu toll getrieben hat in letzter Zeit –«

»Zu toll getrieben?«, schrie der Riese. »Ja, so kann man es auch nennen! Es fängt mit dem Irrsinn an, dass diese beiden Grünhäute eine Wette laufen haben, wer die meisten Feinde erschlägt! Du weißt, woher die Idee stammt, nicht wahr? Wenn Hollywood das mitbekommt, dann verklagen sie uns bis in die nächste Steinzeit. Und das ist nichts, wirklich gar nichts gegen das, was passiert, wenn jemand von seiner neuesten wunderbaren Idee Wind bekommt!«

»Im Prinzip ist es nicht einmal so schlecht«, widersprach Betta. »Das bringt richtig Pep ins Spiel, finde ich. Es könnte unser Durchbruch auf dem Markt werden, hast du auch mal daran gedacht?«

»Pep?«, ereiferte sich der Riese. »Bist du völlig verrückt geworden? Eine militärische KI der Stufe drei als Unterprogramm in ein Adventure zu implementieren, ist kein Pep, sondern kompletter Irrsinn! Weißt du eigentlich, was passiert, wenn sich dieses kleine Baby selbstständig macht und den Rechner infiziert? Dann haben wir eine Million Computer in einer Million Haushalte, die –«

»Du schaust zu viele Science-Fiction-Filme«, unterbrach Betta den tobenden Riesen. Er musste völlig lebensmüde sein, dachte Groxmox. »Und du unterschätzt Sam. Kein Programm der Welt überwindet die Firewall, die er eingebaut hat. Ich habe es selbst überprüft. Mach dir keinen Kopf.«

»Keinen Kopf machen?«, ächzte der Riese. »Du machst dir keine Vorstellung, was passieren kann, wie? Ich weiß, dass Sam dein Freund ist, und es ehrt dich, dass du ihn verteidigst. Ehrlich gesagt habe ich nichts anderes von dir erwartet. Aber Tatsache ist, dass er es nicht nur maßlos übertrieben hat, sondern sich strafbar macht. Und uns alle gleich mit. Angefangen mit dieser KI. Ich wage mir nicht einmal vorzustellen, was unsere Rechtsabteilung mit mir macht, wenn sie davon erfährt. Großer Gott, es ist eine militärische KI, habe ich das schon gesagt?«

»Mehrmals«, bestätigte Betta. »Und wir entwickeln ein militärisches Spiel.«

»Quatsch!«, fauchte der Riese. »Hör mit dem Unsinn auf! Wenn irgend ein Außenstehender Wind davon bekommt – zum Beispiel unsere liebe Konkurrenz – dann machen sie uns nicht nur den Laden dicht. Wir beide können uns in der Schlange am Arbeitsamt einreihen. Außer dein Freund Sam. Den können wir im Knast besuchen. Falls die Amis ihn nicht gleich nach Guantanamo schicken!«

»Weißt du, wovon die da reden?«, fragte Groxmox. Samuel schüttelte den Kopf und legte den Zeigefinger über die Lippen. Winzige grüne Flämmchen tanzten über die Klinge seines Schwertes und sprangen auf die Truhe über, hinter der sie sich versteckten. Täuschte sich Groxmox, oder änderte sich der Rhythmus, in dem ihre winzigen Lichter flackerten?

»Niemand wird etwas bemerken«, versicherte Betta. »Und wenn es dich beruhigt: Ich habe mir den Quellcode gerade noch einmal angesehen. Dreimal. Es ist nicht mehr da.«

»Was ist nicht mehr da?«, fragte der Riese.

»Das Programm.«

»Du hast es gelöscht?«

Betta zögerte unmerklich, dann schüttelte er den Kopf. »Ich könnte jetzt Ja sagen, und du wärst beruhigt«, sagte er, »aber es wäre nicht die Wahrheit. Die KI ist weg.«

»Weg?«, ächzte der Riese. »Was soll das heißen, weg?«

»Weg, wie nicht mehr da«, antwortete Betta, leicht ungeduldig. »Ich habe versucht, Sam zu erreichen, aber er geht nicht ans Handy. Jedenfalls ist das Programm nicht mehr da. Du musst dir wirklich keine Sorgen mehr machen.«

»Ich soll mir keine Sorgen machen, weil eine brandgefährliche militärische KI spurlos verschwunden ist?«, fragte der Riese lauernd. »Bist du bekloppt?«

»Ich nehme an, das Programm hat sich einfach aufgelöst«, sagte Betta. »Ich verstehe sowieso nicht, wie er die Probleme mit der Kompatibilität gelöst hat. Dieses Programm hätte unseren Sourcecode binnen Sekunden einfach zerbröseln müssen. Irgendwie hat er es geschafft, die Turbine eines Kampfjets auf ein Bobbycar zu bauen, und es funktioniert sogar.«

»Und?« Die Augen des Riesen wurden schmal. »Muss ich mir jetzt Sorgen um das Bobbycar machen?«

»Eher um die Turbine. Ich nehme an, die KI hat sich selbst gelöscht, als sie versuchte, mit vollkommen unzureichenden Ressourcen zurechtzukommen. Wirklich, mach dir keine Sorgen. Und selbst wenn es nicht so wäre: Wir sind doch nicht verrückt. Die gesamte Betaversion ist in einem speziellen Cluster isoliert. Kein Internet. Kein LAN. Kein Bluetooth. Es gibt überhaupt keine Verbindung nach draußen.«

»Und es ist die einzige Kopie?«, vergewisserte sich der Riese.

Betta nickte.

»Dann schalt es ab«, verlangte der Riese.

»Wie bitte?«, ächzte Betta und richtete sich kerzengerade auf seinem Stuhl auf.

»Ich meine das ernst«, sagte der Riese. »Ich gebe dir Zeit bis morgen Früh, diese KI zu finden und aus dem Programm zu entfernen. Wenn du mich bis dahin nicht davon überzeugen kannst, dass dir das gelungen ist, schalte ich den gesamten Rechner eigenhändig ab und toaste die Festplatte mitsamt sämtlicher Backups in der Mikrowelle. Zusammen mit deinem Sturkopf!«

»Das kann nicht dein Ernst sein!«, empörte sich Betta. »Du redest von einem Jahr Arbeit!«

»Wäre es dir lieber, wenn ich von fünf Jahren Gefängnis rede?«, fragte der Riese und machte zugleich eine herrische Geste, um dem Zauberer das Wort abzuschneiden. »Du hast Zeit bis morgen Früh.«

Und damit verschwand er.

Groxmox riss ungläubig die Augen auf, als sich der Riese nicht etwa abwandte und ging, sondern einfach verschwand. Von einem Lidschlag auf den anderen, und als wäre das allein noch nicht genug, verschwand das Fenster mit ihm. An seiner Stelle war jetzt nur noch einer dieser seltsamen Bilderrahmen, der aber auch bloß noch Schwärze zeigte.

»Arschloch!«, brüllte Betta; schien sich aber erst zu vergewissern, dass er von dem Riesen nicht mehr gehört werden konnte. Zornig sprang er dann auf und versetzte dem Stuhl, auf dem er bisher gesessen hatte einen Tritt, der ihn eigentlich hätte umwerfen müssen, wenn nicht gleich in Stücke schlagen. Groxmox musste jedoch zu seiner maßlosen Verblüffung feststellen, dass das seltsame Möbel auf Rädern stand, sodass es nur scheppernd davonrollte.

»Was hat er denn?«, fragte Groxmox. Samuel hob nur die Schultern, aber das Schwert in seiner Hand erstrahlte für einen kurzen Moment in einem wahren Gewitter aus grünen und weißen und orangefarbenen Funken, die über die Klinge zischten und tanzten.

»Was bildet sich dieser Sesselfurzer eigentlich ein?«, brüllte Betta – wenn er es denn war – an niemand Besonderen gewandt, aber noch einmal lauter. Er versetzte seinem rollenden Stuhl einen weiteren Tritt, der ihn diesmal tatsächlich umwarf und eines der kleinen Räder abbrechen ließ. »Dreißig Leute, die ein ganzes Jahr lang gearbeitet haben, und ich soll es einfach abschalten? Der Kerl kann mich mal!«

Immer noch lautstark vor sich hin fluchend stapfte er kreuz und quer durch den Raum und blieb schließlich vor einem schwarzen Würfel stehen, auf dem eine Anzahl winziger, blau leuchtender Dämonenaugen blinzelten und stieß mit dem Zeigefinger danach. Im nächsten Augenblick brach ein dermaßen infernalischer Lärm los, dass Samuel zusammenfuhr, als hätte ihn eine giftige Spinne gebissen, und Groxmox ein erschrockenes Keuchen ausstieß.

Da war ein schrilles Kreischen und Wimmern, ein Heulen und Schreien, ein dumpfes Dröhnen und Hämmern und ein Gebrüll wie von tausend gequälten Seelen, die in den Feuern der ewigen Verdammnis brannten. Der gesamte Raum erbebte unter diesem gewaltigen Lärm, und Groxmox meinte, ihn schmerzhaft bis in die Zähne zu fühlen. Betta brüllte seinen Unmut wahrscheinlich immer noch heraus, aber das erkannte Groxmox jetzt nur noch daran, dass sich sein Mund weiterbewegte, und die kleinen Äuglein hinter den geschliffenen dunklen Gläsern blitzten, als tobe ein Gewitter in ihnen.

»Aber was hat er denn?«, wunderte sich Groxmox. Er hatte selten einen Menschen gesehen, der so außer sich vor Zorn war. Aber wenn er Samuel glauben konnte, war er ja immerhin auch ein Zauberer, und der Ork war noch nie zuvor einem leibhaftigen Zauberer begegnet.

Samuel antwortete sogar irgendetwas, doch auch seine Worte gingen hoffnungslos in dem infernalischen Lärm unter, den Betta entfesselt hatte. Groxmox sah auch bei dem Kleinen lediglich, dass sich dessen Lippen bewegten. Immerhin hob Samuel die Schultern, und das vielleicht ein wenig zu heftig, denn er berührte dabei versehentlich mit der Schwertspitze die Truhe, hinter der sie sich versteckten, und das Ergebnis war einigermaßen spektakulär: Ein ganzes Gewitter aus grünen, blauen und orangefarbenen Funken raste an der Klinge des Zauberschwertes hinab und explodierte auf der Oberfläche der Truhe. Für vielleicht eine Sekunde war sie in ein ganzes Netz aus flackerndem und zischendem Licht gehüllt, und es roch ein bisschen verschmort. Dann, so schnell wie er gekommen war, war der Spuk auch schon wieder verschwunden. Nur der verbrannte Geruch blieb, wenn auch nicht mehr ganz so schlimm wie zuvor.

Und der Lärm nahm ein wenig ab, auch wenn er immer noch entsetzlich war.

»Ist da jemand?«, rief Betta.

»Ich glaube, er hat uns entdeckt«, meinte Groxmox.

Samuel sah ihn böse an. »Was für eine scharfsinnige Erkenntnis«, giftete er. »Hätt ich dir gar nicht zugetraut.«

»Und was … tun wir jetzt?«, fragte Groxmox zögerlich. Immerhin war dieser Bursche tatsächlich ein Zauberer, wie er gerade mit eigenen Augen gesehen hatte. Er glaubte noch immer nicht an Zauberei, aber er hatte doch seine Zweifel, ob ihn das auch wirklich vor genau dieser Zauberei beschützen würde …

»Na, wir reden mit ihm«, sagte Samuel. »Nur keine Angst. Betta ist ein netter Bursche … wenigstens für einen Zauberer.«

»Mag ja sein«, erwiderte Groxmox, »aber er ist auch dein Zauberer.«

Samuel griente über das ganze Gesicht. »Nur keine Bange, Großer«, flötete der Halbling. »Ich passe schon auf dich auf.«

Darüber würden sie noch reden müssen, dachte Groxmox. Aber später. Für den Moment hoffte er nur, dass Samuel Wort hielt.

»Ist da jemand?«, rief Betta erneut. Diesmal klang seine Stimme schon schärfer. Zweifellos bereitete er gerade irgendeinen finsteren Zauber vor, der Groxmox ganz gewiss nicht gefallen würde. »Komm lieber raus, wer immer du bist. Wir können über alles reden, aber wenn du mich zwingst, die Security zu rufen, wird es echt ungemütlich.«

Groxmox tastete verstohlen nach seinem Schwert. Er würde nicht kampflos sterben, das war er schon sich selbst schuldig. Da war es ganz egal, welch grässliche Dämonen dieser Magier auch auf ihn hetzen mochte, der sich heimtückisch hinter dem Gesicht eines halben Kindes versteckte. Sollten diese Securitys nur kommen!

Samuels Blick folgte seiner Bewegung, und er schüttelte hastig den Kopf »Lass das, du Narr!«, zischte er. »Willst du unbedingt sterben, oder Schlimmeres?«

Was gab es denn Schlimmeres als zu sterben?, dachte Groxmox, kam aber gleich zu dem Schluss, dass er es eigentlich gar nicht wissen wollte. Er nahm die Hand vom Schwert, und auf der anderen Seite der Truhe sagte Betta in nun eindeutig drohendem Ton:

»Das ist jetzt die allerletzte Warnung. Ich zähle bis zehn, und dann rufe ich die Security. Eins!«

Samuel schenkte ihm noch einen letzten, fast schon beschwörenden Blick, straffte die Schultern und trat festen Schrittes um die Truhe herum, gerade als Betta bei vier angekommen war. Der Zauberer brach mitten im Wort ab und stieß anstelle der fünf einen quietschenden Schrei aus, der sich fast komisch anhörte.

Aber nur fast.

»Meister Testa.« Samuel verbeugte sich so tief, dass er mit der Stirn fast die eigenen Knie berührte.

Betta starrte ihn an, ächzte, prallte einen Schritt zurück und riss sich das gläserne Schmuckstück vom Gesicht, sodass Groxmox zum ersten Mal wirklich seine Augen sehen konnte. Sie waren klein und wirkten ein bisschen kurzsichtig. Und sie quollen im Moment tatsächlich ein Stück weit aus ihren Höhlen.

»Bitte verzeiht unser ungefragtes Eindringen, Meister Testa«, fuhr Samuel in demütigem Ton fort. »Aber unvorhergesehene Umstände haben es uns leider unmöglich gemacht, Euch vorher um Erlaubnis zu fragen.«

»!«, sagte Betta und stolperte einen weiteren Schritt zurück und gegen einen Tisch. Irgendetwas fiel auf den Boden und zerbrach klirrend.

»Verzeiht«, wiederholte Samuel. »Ich weiß, dass unser Eindringen hier ungehörig ist, aber besondere Umstände –«

»Du!«, hauchte Betta, und Samuel verstummte abrupt und versuchte sich sogar noch tiefer zu verbeugen. »Du … du bist … du bist ein, ein Halbling!«

»Samuel Fromtown, Meister Testa«, antwortete Samuel, immer noch mit angsterfüllt gesenktem Blick. Ganz so groß wie er getan hatte, dachte Groxmox, schien sein Vertrauen in den Zauberer wohl doch nicht zu sein. Eigentlich sollte er jetzt eine gewisse Schadenfreude empfinden, aber er fühlte sich im Gegenteil eher noch unbehaglicher.

»Ihr erinnert Euch vielleicht nicht mehr, wo Ihr doch so viel zu bedenken habt und Euch um ein ganzes Land kümmern müsst, doch wir trafen uns vor zwei Tagen, und Ihr habt mir Stech übergeben.«

»Stech«, wiederholte Betta. »Du … du bist ein … du bist ein Halbling!«

»Stimmt«, grollte Groxmox, legte die Hand auf den Schwertgriff, ohne dass die Berührung des kalten Eisens ihn auch nur annähernd so sehr beruhigte, wie er es gewohnt war und trat hinter seiner Deckung hervor, und Bettas Augen quollen noch ein Stück weiter aus ihren Höhlen.

»Und du ein, ein O– … ein O–«

»Ein Ork«, half ihm Groxmox aus. »Ganz recht, Meister Zauberer.«

»Ein O –«, krächzte Betta »Ein, ein richtiger O –«

»Ork«, half Groxmox ihm noch einmal. »Das sind doch nur drei Buchstaben. Was ist los mit dir? Bist du blöde?«

Betta antwortete gar nicht, aber Samuel japste vor Entsetzen und starrte ihn ebenfalls aus aufgerissenen Augen an. »Bist du von Sinnen?«, keuchte er. »Wie kannst du es wagen, so mit Meister Testa zu sprechen?«

»Ein, ein … Ork«, stammelte Betta. »Ein leibhaftiger Ork! Und ein echter Halbling! Aber wie …?«

Groxmox fragte sich, ob Betta vielleicht ein Feigling war. Bei einem Zauberer erschien ihm das nur schwer vorstellbar, aber andererseits sah er sich unversehens und inmitten seiner magischen Zitadelle einem Ork gegenüber – immerhin seinem Todfeind – und vielleicht hatte ihm der Schrecken ja schlichtweg den Verstand geraubt.

Dafür sprach, dass er zwar noch einige Augenblicke weiter herumstammelte und japste, sich dann jedoch so fest mit der Hand vor die Stirn schlug, dass es klatschte … und schallend zu lachen begann. Groxmox tauschte einen verwirrten Blick mit Samuel.

»Ein Halbling und ein Ork!«, sagte Betta; eigentlich kicherte und gluckste er es. »Ein ausgewachsener Ork und ein leibhaftiger Halbling! Das glaube ich ja nicht!«

Groxmox tauschte einen weiteren, jetzt schon deutlich längeren Blick mit Samuel, und diesmal wirkte der Halbling ein bisschen besorgt.

Betta kicherte und gluckste noch eine ganze Weile weiter, stieß sich dann von dem Tisch ab, gegen den er geprallt war und kam näher. Zwei Schritte vor Groxmox blieb er stehen, stemmte die Fäuste in die Hüften und legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm hoch zu sehen. Von der schieren Todesangst, die Groxmox noch vor einem Augenblick in seinem Gesicht gelesen hatte, war nichts mehr geblieben; was er ziemlich beunruhigend fand.

»Ein leibhaftiger Ork«, sagte er zum wiederholten Mal. »Zweieinhalb Meter groß, fünfhundert Pfund Muskeln und Panzerplatten, ein Gehirn wie eine Erbse und beinahe nicht umzubringen. Schon beeindruckend, einem von euch in Natura gegenüberzustehen.«

»Ach?«, fragte Samuel.

»Und ein richtiger Halbling«, fuhr Betta fort. »Das ist … äh … auch beeindruckend.«

Samuel blinzelte, und vielleicht hätte er sogar geantwortet, doch der Zauberer fuhr bereits kopfschüttelnd fort: »Wirklich, ich bin schwer beeindruckt, und das sage ich nicht einfach nur so. Keine Ahnung, wie du das nun wieder hingekriegt hast, aber allein dafür verdienst du einen Orden … aber jetzt ist es gut. Du kannst rauskommen, Samuel.«

»Aber ich bin doch hier, Meister Testa«, sagte Samuel.

Betta blinzelte irritiert in seine Richtung und grinste zwar unerschütterlich weiter, aber er klang nun auch ein ganz kleines bisschen ungeduldig. »Wie gesagt, Sam, mein Respekt ist dir für alle Zeiten sicher, aber jetzt kannst du rauskommen. Wir müssen über ein paar Dinge reden. Es gibt Ärger, fürchte ich.«

»Herr?«, fragte Samuel.

Betta sah ihn schon etwas länger – und auch eine Spur nachdenklicher, wie es Groxmox vorkam – an, schien etwas sagen zu wollen und schüttelte dann stattdessen nur den Kopf. »Also gut. Wenn du unbedingt darauf bestehst, unsere Zeit zu verschwenden«, seufzte er. »Dann muss ich dich eben suchen.«

Er drehte sich um, tat einen einzelnen Schritt und wandte sich dann noch einmal an Samuel und Groxmox. »Und ihr bleibt hier, Großfuß und Kleinhirn, ist das klar?«

»Wen meint er mit Großfuß?«, murmelte Samuel.

»Und wen mit Kleinhirn?«, fügte Groxmox hinzu.

Samuel griente, und Groxmox schloss die Hand so fest um den Schwertgriff, dass seine Fingerknöchel knackten. »Der Kerl hat keine Ahnung«, grollte er. »Ich wiege fast sechshundert Pfund.«

»Und was dein Gehirn angeht«, begann Samuel.

Groxmox fletschte die Zähme, und Samuel zog es vor, nicht weiterzusprechen.

Sie warteten in unbehaglichem Schweigen, bis der Zauberer zurückkam.

»Gut, hier bist du offensichtlich nicht«, sagte er, deutlich übellauniger als noch vor wenigen Momenten. »Aber damit hätte ich eigentlich rechnen müssen. Ich meine: Wer so etwas wie diese beiden hinbekommt, der schafft das auch per Remote Control, nicht? Aber im Ernst, Sam, wir müssen reden. Die Teppichetage hat Wind von deinem kleinen Scherz mit der KI gekriegt. Martens ist auf hundertachtzig. Er will dich rausschmeißen, Sam. Wir müssen reden.«

»Herr?«, fragte Samuel verstört.

Betta sah nun wirklich verärgert aus, aber er beherrschte sich. Auch wenn ihm anzusehen war, wie viel Mühe es ihn kostete. »Du willst wirklich Spielchen spielen?«, seufzte er.

»Herr?«, fragte Samuel noch einmal.

»Allmählich wird es langweilig«, sagte Betta. »Wirklich, wir haben keine Zeit für so einen Scheiß!«

»Es täte mir wirklich leid, wenn wir Euch irgendwie verärgert hätten, Meister«, stammelte Samuel. »Wenn es wegen des Orks ist, also ich versichere Euch, dass er harmlos ist.«

»Ach ja?«, unterbrach Groxmox den Kleinen. »Ist er das?«

Betta sah abwechselnd ihn, den Halbling und dann wieder ihn an, und schließlich und in sehr nachdenklichem Ton fragte er: »Ihr zwei glaubt das wirklich, wie? Ich meine: Ihr seid nicht von Samuel ferngesteuert? Jedenfalls nicht so, dass ihr es wisst?«

Samuel wollte antworten, doch Groxmox kam ihm zuvor. »Der einzige Samuel, den ich kenne, ist der Knirps da«, sagte er mit einer Kopfbewegung auf den Halbling. Samuel funkelte ihn böse an.

»Unglaublich«, sagte Betta. »Ich wusste, dass Sam ein Genie ist, aber das …?«

»Meister?«, fragte Samuel verstört. Betta ignorierte ihn.

»Interaktive Hologramme«, fuhr er fort, wie zu sich selbst gewandt. »So etwas sollte es eigentlich frühestens in zehn Jahren geben, und dieser Teufelskerl entwickelt es mal eben so und baut es in ein Spiel ein, statt sich den Nobelpreis dafür abzuholen!«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht, Meister«, sagte Samuel unglücklich.

»Muss an dem Radau liegen«, grummelte Groxmox. »Man versteht ja sein eigenes Wort nicht.«

»Radau?«, wiederholte Betta, grinste dann und sagte: »Das ist Thunderstruck von ACDC, du grüner Banause.«

Groxmox wusste weder, was ein Banause war, noch ein ACDC, aber Betta fuhr auch schon mit einem noch breiteren Grienen fort: »Jetzt glaube ich allmählich, dass ihr wirklich interaktive Hologramme seid. Sam steht auf die Mucke.«

»Mucke?«, fragte Groxmox.

»Mucke«, bestätigte Betta. »Metal vom Allerfeinsten. Geiler Sound.« Er legte den Kopf auf die Seite und sah Groxmox auf eine Weise an, als erwarte er eine ganz bestimmte Reaktion. Dann blickte er auf die gleiche Weise und noch einmal deutlich länger den Halbling an, und schließlich seufzte er tief und schüttelte gleich ein paarmal den Kopf. »Allmählich beginne ich mich ernsthaft zu fragen, ob …«, begann er, ließ den Satz unbeendet wie einen noch nicht ganz ausgesprochenen Fluch in der Luft hängen und griff stattdessen in die Tasche.

In der Erwartung, dass der Magier irgendeine grässliche Waffe ziehen würde, oder ein magisches Artefakt, mittels dessen er irgendeinen schrecklichen Fluch auf sie herabbeschwören würde, schloss Gromox die Hand fester um den Schwertgriff, doch Betta zog nur etwas hervor, das an einen glänzenden schwarzen Knochen erinnerte, und statt tödliches magisches Feuer oder noch Schlimmeres auf sie zu schleudern, presste er ihn gegen Wange und Ohr. »Nur noch einen kleinen Moment Geduld, Freunde.«

Groxmox tauschte einen weiteren fragenden Blick mit Samuel, bekam aber nur ein neuerliches Schulterzucken zur Antwort. Betta drückte mit dem Daumen auf die Innenseite des Knochens, woraufhin auch auf dessen Oberfläche eine Anzahl winziger blauer Lichter aufleuchtete. »Und jetzt geh ran, verdammt noch mal!«, fauchte er. Absurderweise hatte Groxmox das Gefühl, dass er mit dem Knochen sprach, oder vielleicht auch mit jemandem, der gar nicht da war, aber ganz gewiss nicht mit ihnen.

»Was … tust du da?«, fragte er misstrauisch.

Natürlich bekam er keine Antwort, jedenfalls nicht von Betta, doch Samuel starrte ihn aus schon wieder entsetzt aufgerissenen Augen an und hauchte: »Bist du von Sinnen, so mit Meister Testa zu reden? Er ist uns keinerlei Rechenschaft schuldig!«

»Ich frage ja nur«, sagte Groxmox und schloss die Hand noch ein bisschen fester um den Schwertgriff. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem komischen Zauberer, so viel stand fest. Und er würde schon herausbekommen, was das war.

»Und nicht einmal das steht dir zu!«, sagte Samuel. Er sah Betta Zustimmung heischend an, erntete aber nur einen undeutbaren Blick.

Betta fauchte abermals und sogar noch lauter: »Samuel, verdammt noch mal, geh an den verdammten Apparat, oder du wirst es verdammt noch mal verdammt bereuen! Die Kacke ist am Dampfen, und das verdammt gewaltig!«

Samuel machte ein leicht verwirrtes Gesicht, und Groxmox sah sich nach beiden Seiten um, sog prüfend die Luft durch die Nüstern ein. Er roch keine Kacke, und nirgendwo dampfte etwas.

»Gottverdammt, Sam!«, brüllte Betta seinen Knochen an, »geh ran, wenn du das hörst! Es geht um deinen Kopf, und das meine ich genau so, wie ich es sage!«

»Aber Meister, ich weiß doch nicht, wohin ich gehen –«, begann Samuel. Betta brachte ihn mit einem eisigen Blick zum Verstummen und wedelte voller Unmut mit der Hand. Zugleich drehte er sich herum und begann mit kleinen, aufgeregten Schritten im Raum auf und ab zu gehen, während er unentwegt seinen Knochen anbrüllte: »Verdammt, ich weiß, dass du mich hörst, also geh gefälligst ran! Es ist wirklich wichtig! Du hast ja keine Ahnung, was hier los ist, und … na endlich! Verdammt, wieso hat das so lange gedauert, und was hast du dir dabei gedacht … Nein, ich denke ja nicht daran, mich zu beruhigen, und … Wie bitte? Du bist ja … Also jetzt hör mir mal zu …«

Und so ging es eine ganze Weile weiter. Testa schrie und polterte einzelne Worte und Satzfetzen in seinen Knochen und begann immer aufgeregter, in dem vollgestellten Raum hin und her zu stapfen, sodass er manchmal sogar außer Sicht (wenn auch nicht außer Hörweite) geriet.

»Was macht er denn da?«, flüsterte Groxmox. »Ist er verrückt geworden, dass er jetzt schon Selbstgespräche führt, oder ist das so eine Art Zauberritual?«

»Das weiß ich nicht«, gestand Samuel. »Und es steht uns auch nicht zu, solche Fragen zu stellen!« Aber er klang eigentlich eher unglücklich, nicht wirklich empört, sodass Groxmox darauf verzichtete, das Messer in der Wunde noch einmal herumzudrehen.

»… verlasse mich darauf, dass du in einer halben Stunde hier bist.« Betta kam zurück, schob seinen magischen Knochen mit einer ruckhaften Bewegung auf die Hälfte seiner ursprünglichen Länge zusammen und steckte ihn ein. Im gleichen ärgerlichen Ton an Groxmox gewandt fuhr er fort: »Und das Zeug da ist verdammt teuer, also fass nichts an, Großer.« Plötzlich grinste er. »Obwohl du ja nur ein Hologramm bist und es wahrscheinlich gar nicht kannst.«

»Warum sollte ich das gar nicht können?«, erkundigte sich Groxmox, wobei er den erstbesten Gegenstand vom Tisch nahm und auf den Boden fallen ließ. Das Ding zerbrach klirrend; nachdem er ein bisschen nachgeholfen hatte und mit dem Fuß darauf getreten war. Samuel keuchte, als hätte man ihm unversehens ein Messer in den Rücken gestoßen, doch Betta zog nur die linke Augenbraue hoch, ließ sich in die Hocke sinken und sammelte die zerbrochenen Einzelteile ein. »Das war ein ziemlich teurer Ein-TB-USB-Stick. Das neueste Modell, Großer«, sagte er. Aber er klang nicht wirklich zornig. Groxmox hob nur die Schultern, und Betta stand wieder auf und legte erneut den Kopf in den Nacken, um in sein Gesicht hinaufzusehen.

»Ich weiß nichts, wer du bist, Langer«, stellte er fest. Eigentlich schrie er es, um das immer noch tobende ACDC zu überbrüllen. Mit wenigen Schritten war er bei seinem schwarzen Würfel, berührte ihn mit der Fingerspitze und brachte den Lärm damit so plötzlich zum Verstummen, dass die nachfolgende Stille regelrecht in den Ohren zu dröhnen schien.

»Ich weiß nicht, wer du bist, Langer«, setzte er noch einmal an, nachdem er wieder zurück war, »und was Sam dir versprochen hat, damit du dich in dieses zugegeben sensationelle Kostüm stecken lässt, aber du solltest jetzt mit diesem Theater aufhören. Die Sache ist längst kein Spaß mehr.«

»Spaß?«, grollte Groxmox. Zauberer oder nicht, er überlegte, diesen vorlauten Zwerg zu packen und so lange zu schütteln, bis er endlich mit der Sprache herausrückte. Oder auch, ihm den Schädel einzuschlagen, ganz abhängig von seinen Antworten.

»Es ist genug, Freunde. Hört mit dem Unsinn auf.« Betta klang jetzt wirklich verärgert. Als weder Groxmox noch Samuel auf seine Worte reagierten, steckte er die Hand aus und versuchte Groxmox in den Arm zu kneifen. Natürlich gelang es ihm nicht, die eisenharten Schuppen auch nur anzukratzen. Stirnrunzelnd drehte er Groxmox’ Rechte so herum, dass die Handfläche nach oben wies. Er bedachte ihn mit einem grimmigen Blick und zog einen der zahlreichen Dolche aus Groxmox’ Gürtel. »Das ist jetzt deine letzte Chance, mit dem Mumpitz aufzuhören.«

»Betta?«, fragte Samuel verständnislos.

»Wie du willst«, sagte der Magier. »Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Und damit zog er die Messerspitze mit einer so entschlossenen Bewegung durch das vergleichsweise weiche Fleisch in Groxmox’ Handfläche, dass er fast bis auf den Knochen hineinschnitt und schwarzes Blut in Strömen floss.

Groxmox fuhr ein bisschen zusammen, denn der Schnitt tat deutlich stärker weh, als er es sollte, doch Betta prallte mit einem entsetzten Keuchen zurück, riss die Augen auf und ließ das Messer fallen.

Groxmox leckte das Blut von seiner Hand und drehte sie dann so, dass Testa sehen konnte, wie die Wunde pulsierte und zitterte und sich schließlich schloss.

»Aber, aber wie kann denn das …?«, ächzte der Mensch, riss die Augen noch weiter auf und griff dann mit beiden Händen nach Groxmox’ Gelenk, um dessen Hand ganz dicht an sein Gesicht heranzuziehen.

Das gelang ihm nicht, da Groxmox ganz instinktiv seinen Arm hob, sodass im Gegenteil der Zauberer selbst in die Höhe gezogen wurde und einen Moment lang mit strampelnden Beinen an seinem Handgelenk hing. Erst als Samuel in scharfem Ton seinen Namen nannte, senkte der Ork den Arm wieder. Betta landete unsanft auf seinen Füßen, ignorierte das aber und zerrte Groxmox’ Hand nicht nur so nah an sein Gesicht heran, als wolle er die Nase in das schwarze Blut stupsen, sondern tauchte tatsächlich die Fingerspitze hinein, nur um ein noch überraschteres Gesicht zu machen. »Warm«, murmelte er. »Eher sogar schon heiß. Und es brennt, als wäre es ätzend.« Er starrte abwechselnd Groxmox’ Hand, dessen Gesicht und dann wieder die zerschnittene Hand an – die inzwischen schon wieder fast vollkommen geheilt war.

»Das ist kein Kostüm«, sagte er.

Groxmox schüttelte den Kopf. »Nö.«

»Und du … du bist ein, ein Ork«, stammelte Betta.

»Stimmt«, gab Groxmox ihm recht.

Betta riss seinen Blick mit einiger Mühe von dem grünen Gesicht los und blickte auf Samuel hinab. »Und du bist ein echter Halbling?«

»Stimmt auch wieder«, sagte Groxmox, und Samuel verbeugte sich schon wieder übertrieben tief und sagte: »Samuel Fromtown, zu Euren Diensten, Meister Testa.«

»Testa?«, wiederholte Testa. »Wieso nennt ihr mich immer so?«

»Weil das Euer Name ist«, sagte Samuel verwirrt.

Groxmox grunzte und schloss die Hand mit einem Ruck zu einer Faust, die ein gutes Stück größer war als Bettas Kopf. Der Zauberer wich vorsichtshalber einen Schritt von ihm zurück. Dann noch einen. »Testa?«, fragte er noch einmal.

»Betta Testa«, bestätigte Samuel. »Der berühmte Zauberer.«

Testa glotzte. »Zauberer«, wiederholte er.

»Richtig«, sagte Samuel.

»Und mein Name ist Testa. Betta Testa.«

»Öh … ja?«, sagte Samuel verwirrt. Was vielleicht auch daran lag, dass Betta zwar nach wie vor völlig verstört aussah, zugleich aber auch immer mehr Mühe zu haben schien, ein breites Grinsen zu unterdrücken.

»Das habe ich jetzt richtig verstanden, ja?«, fragte er noch einmal. »Mein Name ist Betatester, und wir kennen uns?«

»Das hat er doch jetzt schon ein paarmal gesagt!«, polterte Groxmox. Stirnrunzelnd wandte er sich an Samuel. »Sag mal, sind alle Zauberer bei euch so begriffsstutzig?«

Samuel japste vor Entsetzen, aber Testa sah ihn einfach nur weiter verwirrt (und jetzt ganz unverhohlen breit feixend) an und sagte: »Nur damit ich das auch wirklich richtig verstehe: Mein Name ist Betatester, und wir kennen uns. Du bist ein Ork mit einem Namen, bei dem ich mich wahrscheinlich an meiner eigenen Zunge verschlucken würde, wenn ich versuche, ihn auszusprechen …«

»Groxmox«, grollte Groxmox. »Mein Name ist Groxmox.« Das mit der verschluckten Zunge erschien ihm als gar keine so schlechte Idee. Vielleicht sollte er diesen seltsamen Zauberer ja zwingen, die eigene Zunge herunterzuschlucken; oder auch das eine oder andere weitere Körperteil.

»… und dein Name ist Samuel Fromtown, und du bist ein Halbling«, fuhr der Zauberer ungerührt fort. »Ihr beide lebt in den Quarterfields und solltet eigentlich Todfeinde sein. Und ihr glaubt nicht nur, mich zu kennen, sondern auch, dass ich ein Zauberer bin, der auf den Namen Betta Tester hört.«

»Es heißt Viertellande, und wir sind Feinde«, grollte Groxmox. »Und ich bringe ihn schon noch um, keine Bange, gleich nach einem gewissen Zauberer.«

Testa grinste nur noch breiter, und Samuel sagte hastig. »Ihr sprecht es … ein wenig seltsam aus, aber im Prinzip stimmt das schon. Und was den Ork angeht, könnt Ihr ganz beruhigt sein. Er ist harmlos.«

»Ach ja?«, erkundigte sich Groxmox lauernd. »Ist er das?«

»Groxmox«, feixte Betta. »Interessant. Also G-Serie. Aber mit etlichen Modifikationen, die es in sich haben. Nicht schlecht.«

»Hä?«, fragte Groxmox. Gab es da eine versteckte Beleidigung im sinnlosen Gebrabbel des Magiers?

»Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für euch, Jungs«, sagte Betta. »Oder auch ganz besonders gute, das kommt ganz auf den Standpunkt an.«

»Auf welchen?«, fragte Groxmox lauernd.

Statt zu antworten, drehte sich Betta jedoch mit einem Ruck weg, ging mit schnellen Schritten davon und kramte einen Moment lang rumorend irgendwo herum. Als er zurückkam, hielt er eine metallene rote Dose in der rechten Hand, die mit verschnörkelten weißen Buchstaben bemalt war. Lässig und so, dass er ein Bein baumeln lassen konnte, setzte er sich auf die Tischkante, griff in die Brusttasche seines Hemdes und zog ein weißes Stäbchen heraus, das er sich zwischen die Lippen klemmte. Groxmox hätte erwartet, dass er darauf zu kauen begann oder es auch gleich ganz herunterschluckte, doch stattdessen langte er noch einmal in die Tasche und zog etwas heraus, und plötzlich züngelte ein winziges gelbes und blaues Flämmchen aus seinem Daumen.

Groxmox griff erschrocken erneut zum Schwert, und auch Samuel sog erschrocken die Luft zwischen den Zähnen ein. Statt jedoch irgendeinen grässlichen Zauber auf sie zu schleudern, hob Betta nur die Flamme an das Stäbchen, dessen Ende daraufhin hellgelb aufleuchtete.

»Aber was–?«, murmelte Samuel und brach dann nicht nur mit einem erschrockenen Keuchen ab; auch Groxmox zog das Schwert nun halb aus der Scheide, als Betta plötzlich begann, grauen Rauch aus den Nasenlöchern zu blasen. Verwandelte er sich gerade in einen Drachen, um sie zu verderben?

Betta qualmte (und grinste) jedoch nur unerschütterlich weiter, streckte plötzlich die freie Hand aus und berührte Groxmox abermals am Arm. Er versuchte (erfolglos) noch einmal, ihn zu kneifen, probierte dasselbe dann mit deutlich besserem Ergebnis mit Samuel und schüttelte dabei immer wieder den Kopf. Schließlich zog er an einem kleinen Ring auf seiner Dose, woraufhin ein helles Zischen erklang und brauner Schaum aus der Dose quoll. Samuel blinzelte die Tränen weg und versuchte mit aller Willenskraft, einen Schmerzlaut zu unterdrücken.

»Hologramme«, murmelte Betta, noch immer übelriechenden Qualm aus Nase und Mund speiend. Groxmox ließ das Schwert wieder in seine Umhüllung zurücksinken, blieb aber auf der Hut. Wenn sich dieser heimtückische Zauberer tatsächlich in einen Drachen oder vielleicht sogar in ein noch schlimmeres Ungeheuer verwandelte, dann würde er ihm den Kopf abreißen, noch bevor sich auch nur die allererste Schuppe oder Kralle gebildet hatte.

»Wie gesagt«, begann Betta, nachdem er einen großen Schluck braunen Schaum genommen hatte und immer noch qualmend, »ich habe Neuigkeiten für euch. Ob sie gut oder schlecht sind, wird sich zeigen.«

»Und was … wären das für Neuigkeiten, Meister?«, fragte Samuel nervös.

»Du bist kein Halbling«, antwortete Betta, stieß noch mehr grauen Rauch aus und wandte sich an Groxmox. »Und du kein Ork.«

»Ach?«, grollte Groxmox. »Sind wir nicht?«

Betta schüttelte heftig den Kopf, und Samuel fragte: »Was sind wir denn dann?«

»Etwas, von dem ich vor fünf Minuten noch behauptet hätte, dass es ganz und gar unmöglich ist«, antwortete Betta. »Hologramme. Sogar welche mit taktilen Eigenschaften. Das sollte vollkommen unmöglich sein, aber ich sehe euch, und ich kann euch sogar anfassen. Ich bin wirklich gespannt, zu hören, wie er das angestellt hat, das könnt ihr mir glauben.«

»Wer?«, fragte Samuel verwirrt.

»Sam«, antwortete Betta. »Samuel Tollkühn, der Mann, mit dem du mich offensichtlich verwechselst und den du als Betatester kennst.«

»Das wart nicht Ihr?«, fragte Samuel erstaunt. Betta schüttelte lächelnd (und qualmend) den Kopf, und der Halbling fuhr fort: »Verzeiht, aber das fällt mir schwer zu glauben. Die Ähnlichkeit ist … erstaunlich.«

»Das liegt daran, dass er einen Avatar nach meinem Vorbild erschaffen hat«, sagte Betta. »Mein Name ist Frank, und so lange ihr online seid, wäre es mir lieber, wenn ihr mich damit anredet, und nicht mit Meister.«

»Ein Avatar?«, fragte Groxmox. »Was ist das denn?«

»So etwas Ähnliches wie ihr, nur umgekehrt und in eurer Welt. Verstehst du?«

Groxmox nickte. »Nein.«

»Na ja, das wäre auch wirklich zu viel verlangt«, sagte Betta … Frank großmütig. »Also gut, ich erkläre es euch, aber zuerst muss ich noch einen Anruf erledigen. Geht ein paar Schritte zur Seite, bitte. Ich möchte nicht, dass er euch sieht.«

Samuel und er gehorchten, auch wenn Groxmox sich erst bewegte, nachdem der Zauberer eine weitere, ebenso ausladende wie ungeduldige Handbewegung gemacht hatte. Frank sprang vom Tisch, drehte sich wieder dem Fenster zu, das noch immer diese verwirrenden Farben zeigte, und tat irgendetwas, woraufhin die bunten Schlieren und Streifen verschwanden und wieder dem missmutig dreinblickenden Riesen Platz machten. Groxmox war mit einem Mal ganz froh, auf den Zauberer gehört und einen Schritt zur Seite gemacht zu haben. Er wollte wirklich nicht von diesem Unhold gesehen werden.

»Das ging schnell«, polterte der Riese. »Ich hoffe, du hast ausnahmsweise einmal gute Nachrichten und rufst an, um mir zu sagen, dass du diese verdammte KI gefunden hast.«

»Nein«, antwortete Frank feixend. »Oder vielleicht doch, ich bin noch nicht ganz sicher.«

»Was soll das heißen, du bist noch nicht ganz sicher?«, blaffte der Riese.

»Das kann ich dir unmöglich erklären«, erwiderte Frank. »Du musst herkommen und es dir selbst ansehen.«

»Wieso?«

»Weil du es mir sowieso nicht glauben würdest«, antwortete Frank. »Es fällt mir ja selbst schwer zu glauben, obwohl ich es mit eigenen Augen sehe. Komm hierher, schnell. Sam ist auch auf dem Weg. Und ganz egal, wie sauer du auch im Moment auf ihn sein magst, du wirst ihm nach einer Minute die Fuße küssen, das verspreche ich dir.«

»Ich habe jetzt keine Zeit«, antwortete der Riese, »und außerdem –«

»Was immer du im Moment auch tust, es kann nicht so wichtig sein wie das hier. Glaub es mir einfach«, unterbrach ihn Frank. »Komm her!«

Und damit wurde das Fenster wieder schwarz, und dieses Mal blieb es auch so, und es tauchten auch weder bunte Farben noch ein weiterer Riese darin auf.

»Wer war das?«, fragte Samuel.

»Mike«, antwortete Frank mit einer Stimme, in der nur noch sehr wenig Respekt zu hören war. »Ein wirklicher Kotzbrocken vor dem Herrn, aber unglücklicher Weise auch unser Chef. Ihm gehört das alles hier, falls euch das nichts sagt.«

»Dann ist er so etwas wie Euer Lehnsherr?«, mutmaßte Samuel.

Irgendetwas an diesem Wort schien Frank über die Maßen zu amüsieren, denn er lachte ein paarmal laut und schickte schließlich noch eine Mischung aus einem Nicken und einem Kopfschütteln hinterher. »So ganz weit entfernt kommt es sogar hin, auch wenn Mike eher der Meinung ist, uns mit Leib und Seele zu besitzen«, sagte er kichernd. »Aber das spielt jetzt wirklich keine Rolle mehr. Heiliger Gates, wir werden berühmt! Und reich! Steinreich sogar! Ich werde mir einen Ferrari kaufen. Ach was, sieben Ferraris in unterschiedlichen Farben, einen für jeden Tag in der Woche. Gibt es Ferraris in sieben verschiedenen Farben? Warte mal, da sind schwarz, weiß, rot, gelb …«

Samuel räusperte sich unbehaglich und begann mit den Füßen zu scharren. »Meister … ich meine: Frank.«

Der Zauberer blinzelte ihn an, als erblickte er ihn überhaupt zum ersten Mal, dann jedoch sah er eindeutig ein bisschen schuldbewusst aus. »Ach ja, da hast du wohl recht«, sagte er. »Ich bin euch mindestens eine Erklärung schuldig.«

»Ihr habt gesagt, dass es uns gar nicht geben dürfte«, sagte Samuel.

»Aber es gibt uns doch«, sagte Groxmox. »Ich bin sogar ziemlich sicher, dass es mich gibt.«

»Aber nur virtuell«, sagte Frank.

»Was soll denn das–?«, begann Groxmox, und Frank unterbrach ihn mit einer Handbewegung.

»Gemach, mein großer grüner Freund«, sagte er. »Ich erkläre es dir, oder versuche es wenigstens.«

»Weil du glaubst, ich wäre zu dumm, um dich zu verstehen?«, fragte Groxmox und kniff drohend ein Auge zu.

»Ich verstehe es ja selbst nicht genau«, antwortete Frank, noch immer wie ein missgelaunter Drache aus Nüstern und Mund qualmend. »Aber ich versuche es wenigstens. Also, seht mal: Ihr glaubt, ihr wärt Halblinge und Orks und Elben und wie alle die anderen Völker heißen mögen. Und ihr glaubt, in den Quarterfields zu leben, einem magischen Königreich, in dem seit Anbeginn der Zeit ein Krieg zwischen Menschen und ihren Verbündeten auf der einen und den Orks und Drachen auf der anderen Seite tobt.«

»Drachen gibt es bei uns nicht«, sagte Groxmox.

»Die kommen erst noch, im übernächsten Level«, gab Frank zurück. »Aber das ist nicht der Punkt.«

»Welcher Punkt?«, fragte Groxmox.

»Der Punkt, dass nichts von alledem wirklich existiert.«

»Was für ein Quatsch«, polterte Groxmox. Die Viertellande –«

»Das da«, unterbrach ihn Frank und deutete mit seiner Dose auf die blinkenden und summenden Truhen ringsum, »sind die Viertellande. Nur ein Haufen Bits und Bytes, die Samuel und ich und ein Dutzend anderer Leute in den letzten zwölf Monaten programmiert haben. Es tut mir leid, aber so ist es.«

»Da drinnen?« Groxmox schnaubte. »So dumm ist nicht einmal ein Halbling, das zu glauben.«

»Um genau zu sein, liegen alle Daten auf dem abgesicherten Server im Nebenraum«, sagte Frank. Er machte eine Kopfbewegung hinter sich; und zu Groxmox’ Beunruhigung damit in genau die Richtung, aus der Samuel und er vorhin gekommen waren.

»Mir ist schon klar, wie schwer es euch fallen muss, das zu glauben, aber die Quarterfields mit all ihren Bewohnern und Feinden und Freunden und Geschichten sind nichts als ein Computerspiel. Zwar vielleicht das komplexeste, das jemals programmiert worden ist, aber trotzdem nicht mehr als ein Spiel.«

»Ein Spiel?«, fragte Samuel verstört. »Soll das heißen, dass wir alle –«

»Nicht mehr als virtuelle Figuren in einem Spiel seid, ja«, sagte Frank.

»Das kann nicht sein«, protestierte Samuel. »Ich erinnere mich an mein ganzes Leben. Meine Eltern, meine Kindheit. Alles. Mein ganzes Leben! Ich erinnere mich ganz genau an jede Kleinigkeit!«

»Ich auch«, sagte Groxmox.

»Natürlich tut ihr das«, sagte Frank. »Wir haben eure Erinnerungen erfunden. Das ist ja gerade das Sensationelle an dem Programm. In einem normalen Adventure gibt es eine Handvoll vorgefertigter Charaktere, und in den ganz guten sind sie sogar mit einer rudimentären KI gekoppelt, sodass sie sich in eingeschränktem Maße weiterentwickeln. Wir aber wollten mehr. Quarterfields entwirft tausende von eigenständig denkenden Charakteren und stattet sie nicht nur mit komplexen Erinnerungen und Legenden aus, sondern lässt sie auch beständig weiterlernen. Sam war der Meinung, dass die einzelnen Charaktere so komplex werden, dass sie echtem Leben schon ziemlich nahekommen. Und wenn ich mir euch beide so ansehe …« Er tat genau das. »… dann scheint es auch ziemlich gut funktioniert zu haben.«

»Ich, ich verstehe nicht …«, stammelte Samuel. Groxmox nahm jedoch an, dass er es ebenso verstand wie er selbst, und es nur nicht wahrhaben wollte. Ihm erging es ja kaum anders.

»Wir sind nur … Figuren in einem Spiel?«, hakte auch er nach.

Frank hob die Schultern und nuckelte an dem weißen Stäbchen, dessen Spitze noch heller aufglühte. Auch der Rauch aus seiner Nase wurde dichter. »Das klingt jetzt vielleicht erschreckender, als es ist«, sagte er. »Seht es mal so: Ihr seid nichts anderes als das Ergebnis eurer Erinnerungen und Erfahrungen, nicht wahr?«

Samuel starrte ihn nur weiter an, doch Groxmox nickte. Der Ork war nicht ganz sicher, ob er dem Zauberer folgen konnte, aber irgendwie hörte es sich richtig an.

Wenn auch nicht unbedingt beruhigend.

»Bei uns ist es nicht viel anders«, behauptete Frank. »Es gibt eine Menge unter uns, die glauben, dass auch wir von einem … mächtigen Wesen erschaffen worden sind.«

»Wozu?«, fragte Groxmox.

»Das ist ein anderes Thema. Wichtig ist, dass es Sam gelungen ist, beinahe so etwas wie Leben zu erschaffen.«

»Beinahe?«, grollte Groxmox.

»Wofür ihr beide der lebende Beweis seid, nicht wahr? Ich verstehe nur noch nicht ganz, warum ihr jetzt hier draußen seid. Aber das wird mir Sam gleich erklären, wenn er kommt. He! Ich an eurer Stelle wäre jetzt ziemlich aufgeregt, immerhin steht ihr gleich eurem Schöpfer gegenüber. Und dazu müsst ihr nicht einmal sterben.«

Er sah Samuel und Groxmox Beifall heischend an, doch sie starrten nur finster zurück. Tief in sich spürte Groxmox, dass die Worte des vermeintlichen Magiers zwar wahr waren, sich hinter dieser Wahrheit aber noch eine zweite und viel schlimmere Wahrheit verbarg.

»Also gut, Spaß beiseite«, fuhr Frank fort und räusperte sich ein paarmal laut und unecht. »Das wirklich Sensationelle an Quarterfields ist, dass der Spieler nicht mehr vor dem Bildschirm sitzt, oder eine alberne Brille tragen muss. Er klinkt sich wortwörtlich in das Spiel ein. So lange er online ist, sieht und hört er nicht nur, was geschieht, sondern lebt es, versteht ihr?«

»Nein«, sagten Groxmox und Samuel unisono.

»Ja, mir an eurer Stelle würde es wohl genauso ergehen«, seufzte Frank.

Groxmox war nicht ganz sicher, ob es Frank an Franks Stelle nicht so erging, aber anstatt das auszusprechen, fragte er: »Der … Auatar?«

»Avatar.« Frank nickte, und Groxmox setzte noch einmal an. »Der Avatar, den Samuel für dich gehalten hat, das war dann also ein Besucher aus eurer Welt?«

»Euer Schöpfer, sozusagen.« Frank wandte sich direkt an Samuel. »Wenn du auf dieser Seite leben würdest, dann könntest du jetzt mit Fug und Recht behaupten, dass du mit Gott gesprochen hast.«

Samuel schien das nicht im Geringsten komisch zu finden. Seine Augen wurden schmal. »Warum?

»Warum was?«

»Warum ist er zu mir gekommen?«

»Das weiß ich nicht«, gab Frank ganz unverblümt zu. »Ich hatte gehofft, dass du mir das sagen kannst. Du hast mit ihm gesprochen. Was wollte er von dir?«

»Er hat mir Stech übergeben«, antwortete Samuel.

»Stech?«

»Mein Schwert.« Samuel zog Stech aus dem Gürtel und hielt es ihm hin, doch Frank griff erst danach, als er die Waffe herumdrehte, sodass er sie am Griff nehmen konnte.

»Eine prachtvolle Waffe«, sagte er. »Und Sam hat sie dir gegeben?«

»Er hat gesagt, dass es ein besonders mächtiges Schwert ist«, bestätigte Samuel. »Eine Klinge, die jeden Ork auf der Stelle tötet.«

»Und?«, fragte Frank, ohne den Blick von der aufwändig ziselierten Klinge zu nehmen. Wie kunstfertig das Heft der Waffe wirklich verziert war, das fiel Groxmox überhaupt erst jetzt auf.

»Sehe ich etwa tot aus?«, polterte der Ork.

»Aber er hat dich damit geschnitten?«

Groxmox nickte, und Samuel fügte ungefragt hinzu: »Es hat ihn ziemlich schlimm erwischt. Er wäre beinahe gestorben, und er hat sich … verändert.«

»Ja, ich erinnere mich.« Frank drehte das kleine Schwert weiter in den Händen. »Samuel … der richtige Samuel, er war der Meinung, dass wir die Orks zu stark kreiert haben und dass euch ein bisschen Hilfe guttun würde. Wir anderen waren dagegen, aber wie es aussieht, hat er auf eigene Faust gehandelt.« Er runzelte die Stirn und sah nachdenklich zu Groxmox hoch. »Verändert? Wie?«

Groxmox funkelte ihn nur böse an, doch Samuel antwortete an seiner Stelle: »Er ist schlauer geworden.«

»Schlauer? Ein intelligenter Ork?«

»Das habe ich nicht gesagt«, beeilte sich Samuel zu versichern. »Er ist ein Ork und damit dämlich. Aber vorher war er noch viel dämlicher. Jetzt kann er immerhin bis drei zählen.«

»Erinnere mich daran, dass ich dir mindestens fünf Rippen breche, wenn das hier vorbei ist«, grollte Groxmox.

In Franks Augen blitzte es ganz kurz und amüsiert auf, doch dann machte sich ein Ausdruck maßloser Verblüffung auf seinem Gesicht breit. »He! Aber das ist ja! –«

»Was?«, fragte Groxmox alarmiert, und Samuel stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können.

Frank ignorierte sowohl das eine als auch das andere, zog und drückte weiter an Stech herum, und mit einem Mal glitt ein kleines Stück des Griffs zur Seite und gewährte ihnen einen Blick auf einen rechteckigen versenkten Schlitz. »Ein Elbenschwert mit USB-Anschluss«, sagte Frank. »Das nenne ich mal ungewöhnlich! Wartet mal!«

Rasch eilte er zu seinem Tisch, nahm eines seiner geheimnisvollen Geräte und zog einen dünnen schwarzen Strick mit einem versilberten Ende heraus, das er in den Schwertgriff steckte.

»Na da laus mich doch der Affe!«, entfuhr es ihm. »Das ist sie! Das ist sie tatsächlich!«

»Was?«, fragte Samuel. Groxmox sagte nichts, aber er starrte das Schwert aufmerksam und mit klopfendem Herzen weiter an. Frank hatte Stech scheinbar achtlos auf den Tisch gelegt, doch etwas … geschah damit. Anders als vorhin huschten nun keine Funken und Lichtblitze mehr über die Klinge, doch in ihrem Inneren regte sich etwas. Etwas sehr Mächtiges, das ihm Angst machte. Spürte Frank es denn nicht?

Anscheinend nicht, denn er deutete nun aufgeregt gestikulierend mit beiden Händen auf das Fenster, auf dem ein wahres Gewitter verwirrender, einander jagender Symbole und Zeichen herunterschoss, und das so schnell, dass sie in einem zuckenden Lichtgewitter ineinanderzufließen schienen. »Das ist sie!«, rief er aufgeregt. »Versteht ihr denn nicht?«

»Nein«, sagte Samuel.

»Das ist die KI!«, antwortete Frank aufgeregt. »Die verschwundene KI, nach der wir gesucht haben! Das ist sozusagen ihr Avatar!«

»Aha«, sagte Samuel, und Groxmox fragte: »Was genau bedeutet das?«

»Das weiß ich auch noch nicht«, gestand Frank. »Aber ich denke, du kannst dich freuen, mein Freund. Wenn dieses Schwert dich wirklich geschnitten hat, dann wirst du schon sehr bald wahrscheinlich nicht nur bis fünf zählen können, sondern auch deinen Magister in Philosophie machen. Es scheint wie ein Virus zu funktionieren! Und warum auch nicht? In gewissem Sinne ist die KI auch so eine Art Lebewesen. Sie will nur überleben, das ist alles.«

Groxmox verstand das Staunen des Zauberers nicht ganz. Was war daran so seltsam, dass ein lebendiges Wesen weiterleben wollte und auch alles dafür tat?

»Und er gibt ihm ausgerechnet die Form eines Schwertes«, sagte Frank kopfschüttelnd, »Ich habe Samuels besonderen Sinn für Humor noch nie verstanden, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Und ich deine Frage nicht«, sagte Groxmox. »Ihr habt uns als ein Volk von Kriegern erschaffen, warum also sollte unsere mächtigste Waffe kein Schwert sein?«

Frank sah ihn einen Moment lang mit schräggehaltenem Kopf an. »Du sprichst mir ein bisschen viel von Krieg und Waffen und Töten«, sagte er schließlich.

Groxmox wollte antworten, doch Samuel kam ihm zuvor.

»Er ist ein Ork, was erwartet Ihr?«

Frank war immerhin klug genug, darauf nicht zu antworten, sondern sich stattdessen lieber wieder dem Fenster zuzuwenden. Zahlen und Symbole jagten noch immer in rascher Folge darüber hinweg, doch Groxmox hatte den Eindruck, dass sich etwas an diesem rasenden Takt geändert hatte. Er konnte aber nicht sagen, was.

»Nun ja, ein Problem nach dem anderen«, sagte Frank. »Unser allergrößtes Problem scheint sich ja gerade gelöst zu haben. Ich werde dieses kleine Biest hier jetzt erst einmal unschädlich machen, und dann sehen wir weiter.«

Ein einzelner, giftgrüner Funke löste sich von Stechs nadelfeiner Spitze, sprang in das Fenster und explodierte dort zu einem Meer aus grellgrünem Licht, das alle Zahlen und Ziffern und Symbole auflöste. Frank prallte mit einem überraschten Schrei zurück, fuhr herum und schrie dann noch einmal und lauter auf, als sein Blick auf Stech fiel. Die Klinge glühte in einem hellgrünen, pulsierenden Licht, und ein ganz leises Summen war zu hören, das sich allerdings rasch steigerte und zu einem Laut gleich dem Brummen eines angreifenden Hornissenschwarmes anschwoll.

»Was?«, begann Frank, und ein einzelner, so grell leuchtender grüner Funke, dass sein Feuer in den Augen schmerzte, sprang von der leuchtenden Klinge und traf ihn mit solcher Gewalt in der Brust, dass er wie vom Faustschlag eines Ork getroffen von den Füßen gehoben und gegen das magische Fenster geschmettert wurde. Sowohl er als auch das magische Artefakt fielen zu Boden und das Fenster zerbrach. Doch auch wenn Frank ein bisschen mitgenommen aussah, so blieb er doch unverletzt; sah man von einem rauchenden Brandfleck auf seiner Brust ab und der Tatsache, dass sein Haar plötzlich in allen Richtungen abstand und knisterte, wie bei einer Katze, die man gegen den Strich gebürstet hatte. Es sah fast komisch aus.

Auch wenn Frank ganz offensichtlich nicht zum Lachen zumute war.

»Was zum …?«, murmelte er, schüttelte benommen den Kopf und stierte einen Moment lang einfach nur vor sich hin. Dann jedoch sprang er nur umso heftiger auf, begann irgendwelches sinnlose Zeug zu kreischen und riss Stech mit solcher Gewalt vom Tisch, dass der Strick an seinem Ende abriss und schon wieder Funken stoben.

»Die KI!«, brüllte er. »Wo ist sie? Sie ist weg!«

»Meister?«, fragte Samuel verdattert.

»Die KI!«, brüllte Frank noch einmal, »Wo ist sie?«

»Aber Ihr haltet sie doch in den Händen«, antwortete Samuel. »Das habt Ihr doch selbst gesagt!«

»Das ist doch nur ein blödes Messer, du dämlicher Zwerg«, blaffte Frank. »Das, was drinnen war, ist weg!«

»Drinnen?«, erkundigte sich Groxmox. »War es denn hohl?«

»Nein, das war es nicht, du dämlicher, grüngesichtiger, schuppiger …«

»Ork?«, schlug Groxmox vor.

Frank plusterte sich noch weiter auf, riss sich dann aber mit sichtbarer Mühe zusammen und zwang etwas auf sein Gesicht, das er anscheinend für ein Lächeln hielt. »Tut mir leid«, sagte er. »Das war ungerecht. Ich entschuldige mich. Aber wir haben ein wirkliches Problem, weißt du?« Er wedelte mit Stech herum. »Die KI ist im System. Ich meine in allem hier, versteht ihr?«

»Nein«, antwortete Samuel.

Groxmox sagte gar nichts, aber das tat er auf eine Art, von der er ziemlich sicher war, dass sie Frank nicht gefallen würde.

»Wie auch?«, schnappte Frank. »Aber egal. Wir haben wirklich ein Problem. Wenn dieses Ding aus dem Gebäude entkommt, dann ist das unser Ende. Und nicht nur meines und Samuels und das der Firma, sondern auch eures. Sie werden hier alles abschalten, und dann seid nicht nur ihr tot, sondern eure ganze Welt gleich dazu. Habt ihr das verstanden?«

Groxmox nickte abgehackt, doch Samuel fragte: »Warum erzählt Ihr uns das, Meister?«

»Weil ich eure Hilfe brauche«, antwortete Frank. »Ich muss das ganze System resetten, um es zu säubern, und dazu muss ich den Strom im gesamten Gebäude abschalten. Aber das schaffe ich nicht alleine.«

»Wieso nicht?«, wollte Groxmox wissen.

»Weil es einen Notstromgenerator gibt, der automatisch anspringt, sobald die Spannung unter ein gewisses Niveau fällt«, sagte Frank. »Ich muss ihn ausschalten, bevor ich hier den Knopf drücke.«

»Aha«, murmelte Groxmox.

Frank verdrehte die Augen. »Ich erwarte nicht, dass du das verstehst«, sagte er. »Aber wenn du und dein kleiner Freund da sowie eure ganze Welt weiterleben wollen, dann müsst ihr mir helfen.«

Groxmox war so ziemlich alles, nur nicht überzeugt, aber Samuel kam ihm zuvor, indem er heftig nickte. »Selbstverständlich helfen wir Euch, Meister«, sagte er. »Was sollen wir tun?«

»Nicht sehr viel mehr als nichts«, sagte Frank. Er klang ein bisschen nervös, fand Groxmox; aber wenn zutraf, was er gerade gesagt hatte, dann hatte er ja wohl auch jeden Grund dafür.

»Bleibt einfach hier und wartet, bis ich zurück bin, das ist alles. Aber ich muss mich darauf verlassen können, dass ihr das auch wirklich tut.«

Ganz wie er erwartet hatte, beeilte sich Samuel zu nicken, doch Groxmox fragte misstrauisch: »Und wozu soll das gut sein?«

»Das erkläre ich euch, sobald ich zurück bin«, antwortete Frank. »Ich kann es natürlich auch jetzt und in aller Ruhe tun, und währenddessen geht hier alles zum Teufel, euch und alle eure Freunde und eure gesamte Welt eingeschlossen. Wollt ihr das?«

»Natürlich nicht, Herr!«, sagte Samuel hastig. »Geht nur. Groxmox und ich warten hier auf Eure Rückkehr.«

»Gut. Und geht auf gar keinen Fall weg.« Frank nickte noch einmal, um seine Worte zu bekräftigen, fuhr auf dem Absatz herum und stürmte davon.

Samuel wartete, bis er den Raum verlassen hatte, dann jedoch drehte er sich mit einem Ruck zu Groxmox herum und fuhr ihn an: »Was ist in dich gefahren, so mit ihm zu sprechen? Weißt du denn nicht, wer das ist?«

»Jemand, dem ich nicht traue«, grollte Groxmox. »Anscheinend weißt du nicht, mit wem wir da gerade gesprochen haben! Hast du ihm nicht zugehört?«

»Er gehört zu denen, die uns erschaffen haben!«, gab Samuel aufgebracht zurück.

»Ja, und zwar als Spielzeug. Hast du nicht zugehört?«

»Unsinn! Ohne sie gäbe es uns gar nicht!«, polterte Samuel.

Doch das ließ Groxmox nicht gelten. »Alles was passiert ist!«, sagte er. »All die Jahrhunderte voller Krieg. Abertausende, die ihr Leben verloren, und das nur, damit sie ein … ein Spiel spielen können! Das ist nicht richtig!«

»Und so ist es auch nicht gewesen«, widersprach Samuel.

»Ach nein? Und wie sonst?«

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Samuel. »Aber es gibt bestimmt noch eine andere Erklärung. Sobald Meister Frank zurück ist, wird er uns gewiss alles erklären.«

Noch vor Tagesfrist hätte Groxmox ihm kurzerhand den Schädel eingeschlagen und die Diskussion auf diese Weise beendet; und sei es nur, um ihn für die dreiste Lüge zu bestrafen, denn er spürte genau, wie wenig der Halbling selbst von seinen Worten überzeugt war.

Aber das war gestern gewesen, und seither war viel geschehen. Vielleicht sogar noch mehr, als er bis hierhin schon vermutete. Statt Samuel die Abreibung zu verpassen, die ihm zustand, machte er daher nur ein abfälliges Geräusch und drehte sich mit einem Ruck fort. Er bedauerte längst, den vermeintlichen Zauberer einfach gehen gelassen zu haben. Zwar hatte er nicht die mindeste Vorstellung davon, was er mit Strom abschalten gemeint haben mochte, doch es konnte nichts Gutes sein, da war er ganz sicher.

Einen Moment lang war er nahe daran, dem Menschen nachzueilen, doch dann musste er wieder daran denken, wie groß und unheimlich dieses Gebäude war, und dass er ihn wahrscheinlich gar nicht finden würde. Außerdem wollte er Samuel nicht allein lassen. Aus einem Grund, den er selbst nicht kannte, fühlte er sich für den geschwätzigen Halbling verantwortlich.

Statt irgendetwas zu sagen, von dem er ohnehin wusste, dass es nur zu einer Fortsetzung des sinnlosen Streits führen musste, sah Groxmox sich noch einmal aufmerksam in dem großen Raum um, doch das erwies sich als keine gute Idee. Alles hier war so seltsam und fremd, dass ihm schon schwindelig wurde, wenn er nur zu lange hinsah, und wäre er kein Ork gewesen, dann hätte er wohl zugegeben, dass es ihm Angst machte.

Vielleicht nur um diesen unsinnigen Gedanken nicht zu Ende denken zu müssen, trat er wieder an den Tisch heran, nahm Stech auf und wog das Messer nachdenklich in der Hand. Bis auf eine kleine versengte Stelle am Griff war kein Unterschied zu bemerken. Es war auch nicht leichter geworden. Frank hatte behauptet, dass irgendetwas darin gewesen und jetzt nicht mehr da war, aber das konnte nicht sein.

Und außerdem bekam er von diesen verrückten Gedanken schon wieder Kopfschmerzen.

»Also ich kann verstehen, dass du aufgeregt bist«, setzte Samuel nach einer Weile neu und in einem gezwungen versöhnlichen Ton an. »Und ich kann sogar verstehen, dass du Meister Frank nicht traust. Ich meine: Ich an deiner Stelle täte es wahrscheinlich auch nicht, immerhin gehört er zu deinen Feinden. Wenn man es genau nimmt, sogar zu ihren Anführern. Wie kannst du ihm da trauen?

Da Groxmox beschlossen hatte, den Beleidigten zu spielen, sagte er gar nichts, und Samuel wirkte für einen Moment so hilflos, dass er ihm beinahe schon leidtat. »Also sobald er zurückkommt, wird er uns bestimmt alles erklären«, sagte er schließlich.

Was gab es da zu erklären?, dachte Groxmox missmutig. Sie wussten doch schon alles. Samuel und er und alle ihre Brüder und Schwestern, alle die sie kannten, waren nicht mehr als Spielzeuge, von Wesen erschaffen, die offensichtlich über die Macht von Göttern verfügten, aber ungefähr so viel Mitgefühl hatten wie ein Stein. Ein Gefühl von Bitterkeit machte sich in ihm breit, das schlimmer war als Zorn, denn er fühlte sich zugleich so hilflos, dass es beinahe körperlich wehtat.

»Ich weiß, dass es schwer zu verstehen ist«, plapperte Samuel weiter, fast als habe er seine Gedanken gelesen. Wahrscheinlich konnte man sie ihm auch recht gut ansehen. »Vielleicht kann man die Beweggründe von Wesen solcher Macht auch gar nicht nachvollziehen.«

»Bosheit?«, schlug Groxmox vor.

Samuel setzte zu einer Antwort an, doch Groxmox brachte ihn zum Schweigen, indem er ihm das Messer in die Hand drückte, dessen Dimensionen in seinen winzigen Fingerchen sofort wieder zu denen eines Schwertes anwuchsen. Samuel war ein bisschen verdutzt. Aber er hielt wenigstens die Klappe.

Groxmox schickte nur zur Sicherheit noch einen finsteren Blick hinterher und wandte sich dann beleidigt ab. Er hätte nicht sagen können, was ihn zorniger machte: Die Erkenntnis, von diesen Wesen, die Samuel (ja nicht einmal ganz zu Unrecht) als Götter bezeichnete, einfach nur zu einem grausamen Zeitvertreib erschaffen worden zu sein oder die, dass Frank es ihnen auch noch gesagt hatte. Ja, nahm er sich vor, er würde sich gedulden, bis Frank zurückkam, doch das Gespräch, das er dann mit ihm führen würde, würde Samuel gewiss nicht gefallen. Und dem jungen Magier schon gar nicht.

Zeit verging, eine schiere Ewigkeit, wie es ihm vorkam, dann versuchte Samuel es noch einmal: »Du wirst sehen, dass –«, und das Licht ging aus.

Von einem Sekundenbruchteil auf den anderen wurde es dunkel; so schnell und so absolut, wie Groxmox es noch nie zuvor erlebt hatte.

Samuel stieß einen erschrockenen Schrei aus, während der Ork zur Reglosigkeit erstarrte; abgesehen von seiner rechten Hand, die mit einem hörbaren Klatschen auf dem Schwertgriff landete. In der vollkommenen Stille, die zusammen mit der Dunkelheit Einzug gehalten hatte, wirkte der Laut wie ein Peitschenschlag, hart und lang nachhallend und unhörbare Echos in der Dunkelheit weckend, die von bevorstehendem Unheil kündeten. All seine Sinne waren von einem Sekundenbruchteil auf den anderen zum Zerreißen angespannt.

Nur gab es nicht viel, worauf er sie richten konnte.

Es war, als wäre er tot. Er hörte nichts, sah nichts, roch nichts, fühlte nichts. Abgeschnitten von allen Sinneseindrücken und gefangen in einem Verlies aus vollkommenem Nichts fragte er sich ernsthaft, ob er tot war, und das hier nun wirklich die Hölle, schlimmer als jedwede nur vorstellbare Qual.

Oder vielleicht auch nicht, denn in diesem Moment wurde eine ihm wohlbekannte, nörgelnde Stimme neben ihm laut: »Was ist denn jetzt wieder los?«

Er hatte sich getäuscht. Schlimmer als unvorstellbar konnte es immer werden.

Und das wurde es …

Groxmox setzte zu einer patzigen Bemerkung an, mit der er den vorlauten Knirps zuverlässig zum Schweigen bringen würde und spürte selbst, wie das vorfreudige Grinsen auf seinen Zügen gefror.

Oder um genauer zu sein, erst gar nicht darauf erschien.

Er konnte nicht grinsen, so wenig, wie er etwas sagen konnte, oder sich rühren, oder auch nur atmen. Jegliche Kontrolle über seinen Körper ging ihm verloren, dann auch jegliches Gefühl, und ihm war, als löse er sich einfach auf, bis da nur noch seine Gedanken waren, und dann nicht einmal mehr die, sondern nur noch das reine Empfinden, zu sein.

Dann begann sich auch das aufzulösen, als triebe sein Ich in einem Ozean aus Säure, der aus allen Richtungen an ihm nagte und fraß.

Und dann war es vorbei, von einem nicht erfolgten Lidschlag auf den nächsten. Es blieb so dunkel, wie es gewesen war, aber die Wirklichkeit war wieder da. Sein Herz raste, er atmete so tief und heftig ein, dass die Luft wie ein Messer in seine Kehle schnitt, und seine Hand schloss sich mit solcher Urgewalt um den Schwertgriff, dass das Metall selbst ächzte.

Die neu gewonnene Körperlichkeit traf ihn mit solcher Wucht, dass er taumelte und gegen etwas Kleines und sehr Leichtes prallte, das mit einem erschrockenen Piepsen davonflog. Statt sich jedoch zu beschweren, rappelte sich Samuel nur umständlich und in etlichen Schritten Entfernung wieder auf und fragte: »Sind wir … tot?«

Über diese Frage sollte er eigentlich lachen, zumal Samuel sie nicht das erste Mal stellte, doch sie jagte ihm im Gegenteil einen eisigen Schauer über den Rücken.

»Keine Ahnung«, gestand er und fügte zu seiner eigenen Überraschung hinzu: »Hast du dir wehgetan?«

Ganz offensichtlich erstaunte die Frage den Halbling mindestens so sehr wie ihn selbst, denn es verging eine geraume Weile, bis der Kleine überhaupt antwortete. Aber dann tat er es auf eine Art, die seine eigene Frage von gerade im Grunde schon beantwortete. »Nein«, sagte er. »Das hast du schon getan.«

»Dann bin ich ja beruhigt«, sagte Groxmox. »Ich jedenfalls fühle mich wie immer.«

»Grmpf«, machte Samuel.

Groxmox grinste. Immerhin konnte er es wieder.

»Aber was … was war denn das?«, stammelte Samuel.

Groxmox hob zur Antwort nur die Schultern, zog aber vorsichtshalber das Schwert ganz aus der Scheide; was der Halbling zwar nicht sehen, aber mit Sicherheit hören konnte. »Warum suchen wir deinen Zauberfreund nicht und fragen ihn?«, grollte er. Oder prügeln es gleich aus ihm heraus? Gut, diesen letzten Satz behielt er vorsichtshalber für sich.

»Aha«, gab Samuel von sich, schwieg mindestens eine halbe Minute und fragte dann: »Und wie?«

»Indem wir ihn suchen?«

»Ach so«, antwortete Samuel. »Ja, klar. Warum bin ich nur nicht gleich von selbst darauf gekommen? Ich bin aber auch manchmal ein Dummerchen.«

Groxmox sparte sich jede Antwort darauf, aber vielleicht war es ja ganz gut, dass der Halbling im Moment ein Stück außerhalb seiner Reichweite stand.

»Also gut, wenn der große Krieger es befiehlt, dann wird sein gehorsamer Sklave natürlich gehorchen«, nörgelte Samuel weiter.

Groxmox sagte auch dazu nichts – wozu das Offensichtliche auch noch aussprechen? – und Samuel ließ noch einige weitere Augenblicke verstreichen. Dann sah er schließlich ein, dass Groxmox nicht versuchen würde, ihn davon abzuhalten, und ging los. Etwas schepperte, dann hörte man einen lautstarken Knall, gefolgt von einem Schrei und einem unflätigen Fluch.

»Sei ein bisschen vorsichtig«, mahnte Groxmox. »Hier steht überall jede Menge Krempel rum.«

»Was du nicht sagst!«, giftete Samuel. »Und wie sollen wir Meister Frank dann finden, ohne uns vorher den Hals zu brechen?«

Was er sich lieber für Meister Frank selbst aufsparte, dachte Groxmox. Wortlos ging er zu Samuel hin, ergriff – sehr vorsichtig – dessen Hand und hakte sie in seinem Gürtel ein. »Halt dich fest.«

Samuel japste schon wieder zur Antwort, doch Groxmox ging bereits los, und immerhin war der Halbling geistesgegenwärtig (oder perplex) genug, um sich instinktiv festzuhalten, sodass er ihn einfach hinter sich herschleifte.

Sie hatten schon die halbe Strecke zur Tür hinter sich gebracht, als Samuel sagte: »Wenigstens trampelst du nicht einfach alles nieder. Eigentlich hatte ich damit gerechnet,«

Und Groxmox hätte es auch gekonnt, ohne sich anzustrengen, doch wozu? Er hätte nur unnötigen Lärm verursacht. Also wich er mit den feinen Instinkten seiner Rasse allen Hindernissen aus, die er vor sich spürte und vermied es sogar, auf irgendetwas zu treten, das unter seinem Gewicht zerbrechen und ein verräterisches Geräusch verursachen konnte.

Erst bei der Tür angekommen, fragte Samuel: »Wie … wie hast du das gemacht?«

»Was?«

»Aber du siehst doch gar nichts! Es ist stockfinster!«

»Wer braucht denn Licht, um zu sehen?«, grummelte Groxmox: »Ich bin ein Ork.«

»Ach so«, antwortete Samuel benommen. Dann: »Meister Testa hatte recht.«

»Womit?« Groxmox hob die freie Hand und tastete nach der Tür, bis er den Spalt gefunden hatte.

»Dass sie euch zu stark gemacht haben«, antwortete Samuel. »Wir brauchen dringend Unterstützung. Das eine oder andere Zauberschwert wäre da schon einmal ein Anfang.«

Apropos Zauberschwert: Groxmox griff hinter sich, zog Stech aus Samuels Gürtel und schob die papierdünne Klinge behutsam in den Türspalt. Nichts geschah. Keine Funken stoben, kein Klicken erscholl. Und die Tür ging auch nicht auf.

»Was tust du da?«, fragte Samuel in der Dunkelheit neben ihm.

Statt zu antworten, drückte Groxmox ein bisschen fester, und die Schwertklinge brach ab.

»Nichts«, sagte er.

»Dann mach die Tür auf«, verlangte Samuel.

Groxmox schob ihm den abgebrochenen Messergriff wieder unter den Gürtel, steckte die zersplitterte Klinge aber vorsichtshalber ein (Samuel musste ja nicht sofort merken, dass sein Spielzeugmesserchen kaputt war) und trat die Tür auf. Da er nicht vergessen hatte, dass sie aus Metall bestand, hatte er mit einiger Kraft zugetreten, diese aber entweder unter- oder die Stabilität der Tür überschätzt, jedenfalls flog sie mitsamt den herausgerissenen Angeln an die gegenüberliegende Wand und ließ auch diese bersten. Groxmox wartete, bis die lang anhaltenden Echos seines Zerstörungswerks verklungen waren.

»Ist offen«, sagte er. Als Samuel nicht reagierte, fügte er noch hinzu. »Und wohin jetzt?«

»Nach rechts«, antwortete Samuel.

»Wohin?«

Samuel seufzte. »Die Hand, in der du normaler Weise dein Schwert hältst.«

»Wie soll ich denn in zwei Richtungen gleichzeitig gehen?«, fragte Groxmox.

Es hatte ein Scherz sein sollen, den Samuel aber offensichtlich ernst nahm, denn Groxmox meinte regelrecht zu hören, wie er eine Grimasse schnitt. Dann löste sich die Hand des Halblings von seinem Gürtel, und er ging an ihm vorbei. Zwei Schritte erklangen, dann ein dritter und etwas zuversichtlicherer und schließlich ein gewaltiges Scheppern und ein mühsam unterdrückter Fluch. Samuel hatte die eingetretene Tür gefunden.

»In dieser Hand halte ich normalerweise meine Keule«, sagte Groxmox. »Vielleicht hältst du dich doch besser an mir fest.«

»Das war komisch«, nörgelte Samuel. Groxmox konnte hören, wie er aufstand und zu ihm zurückhumpelte. »Warum hast du mich nicht gewarnt?«

Aber er griff nun mit beiden Händen nach Groxmox’ Gürtel und hielt sich daran fest. Groxmox drehte sich in die andere Richtung und ging mit sehr vorsichtigen kleinen Schritten los, um den Halbling nicht erneut von den Füßen zu reißen.

»Wohin gehen wir überhaupt?«, wollte Samuel wissen.

»Aufwachen«, antwortete Groxmox. »Und ich esse nie wieder etwas von Muxlux, das verspreche ich. Von dem Kerl kriegt man Albträume.«

Es war sein zweiter Versuch, einen Scherz zu machen, und dieses Mal reagierte Samuel immerhin darauf. »Was Humor angeht, musst du noch eine Menge lernen«, sagte er.

Möglicherweise hätte Groxmox sogar darauf geantwortet, doch in diesem Moment nahm sein feines Gehör einen verräterischen Laut wahr, und er blieb so abrupt stehen, dass Samuel gegen ihn prallte und ein ärgerliches Zischen von sich gab. »Was ist denn jet –«

»Jemand kommt«, unterbrach Groxmox und Samuel verstummte mitten im Wort.

Sie lauschten. Schritte näherten sich, schnelle Schritte von deutlich mehr als einer Person, und geflüsterte Worte. Er verstand zwar die Sprache, aber sie benutzten eine Menge Worte, die er nicht kannte. Immerhin identifizierte er Franks Stimme, die sehr angespannt klang.

Vor ihnen erschien nun ein Licht, wenn auch von einer Art, wie Groxmox es zuvor noch niemals gesehen hatte: Ein dünner, unglaublich heller Strahl, der wie ein Messer durch die Dunkelheit schnitt und ein gleißendes Oval zitternd über Decke, Wände und Fußboden wandern ließ.

»Geh voraus«, sagte Groxmox, legte Samuel beide Hände auf die Schultern und schob ihn dem leuchtenden Oval entgegen. Samuel keuchte vor Schrecken und wollte sich losreißen, doch Groxmox versetzte ihm einen zusätzlichen Stoß, der ihn zwei weitere Schritte vorwärtsstolpern und im Zentrum des Lichtovals auf ein Knie fallen ließ.

Vor ihm erscholl ein erschrockener Ruf, und ein zweiter und dritter Lichtstrahl gesellten sich dem ersten hinzu. Samuel kniff die Augen zusammen und hob die Hand vor das Gesicht, und Groxmox wich lautlos zwei Schritte zurück, um sich in der Dunkelheit zu verbergen.

»Aber was ist denn …?« Meister Frank tauchte als scharf umrissener tiefenloser Schatten aus dem Licht auf und starrte Samuel aus fassungslos aufgerissenen Augen an.

»Meister?«, antwortete Samuel. »Das Licht. Es blendet so!«

Frank schien die Worte gar nicht zu hören. Er kam einen weiteren Schritt näher und wirkte eher noch fassungsloser. »Aber das ist doch nicht möglich!«, keuchte er. »Wo … wieso bist du noch hier?«

Groxmox hatte sich ihm gerade wieder nähern wollen, nun aber blieb er stattdessen stehen und spitzte misstrauisch die Ohren. Und da er ein Ork war, konnte er das sogar wortwörtlich tun.

Franks Überraschung, sie hier draußen anzutreffen, konnte er ja sogar fast verstehen (wenn er sah, was sie mit seiner Tür gemacht hatten, würde er noch viel weniger begeistert sein), aber was er gesagt hatte, alarmierte ihn. Und vor allem wie er es gesagt hatte. Groxmox beschloss, noch eine Zeit abzuwarten und zuzuhören.

»Das mit der Tür tut mir leid, Herr«, sagte Samuel. »Ich wollte es nicht, aber –«

»Wieso bist du noch hier?«, murmelte der Zauberer fassungslos. »Dich … dich dürfte es gar nicht mehr geben!«

»Ich kann das erklären«, sagte Samuel hastig. Die linke Hand noch immer vor das Gesicht haltend, um sich vor dem beißenden Licht zu schützen, stand er auf.

Frank sagte noch einmal und jetzt eindeutig entsetzt: »Es dürfte dich gar nicht mehr geben. So wenig wie alles andere.«

Groxmox sah jetzt, dass er nicht allein gekommen war. Hinter ihm standen drei weitere Schatten, aus deren Händen dieses unvorstellbar helle Licht schien, das sich noch immer auf Samuels Gesicht richtete. In der jeweils anderen Hand hielten sie armlange schwarze Knüppel, auf denen dünne Metallrohre angebracht waren. Groxmox hatte so etwas noch nie gesehen, aber es wirkte bedrohlich.

»Ich verstehe nicht, Meister«, sagte Samuel hilflos.

»Du dürftest nicht mehr da sein«, wiederholte Frank, der nun allerdings eher zornig als überrascht klang. »Ich habe alles abgeschaltet. Das gesamte System. Auch die Backups.«

»Ist alles in Ordnung, Professor Rehberg?«, fragte einer seiner Begleiter. Groxmox’ Augen hatten sich inzwischen an das grelle Licht gewöhnt, sodass er die Männer etwas besser erkennen konnte, Sie waren jung und trugen schwarze Kleider und seltsame Hüte, denen der Großteil der Krempe fehlte. Das mussten die Security-Krieger sein, von denen der Zauberer gesprochen hatte. Eigentlich, dachte Groxmox, sahen sie nicht besonders gefährlich aus. Aber man konnte nie wissen. Vielleicht geboten sie ja über gefährliche Zauberkräfte.

»Schon gut«, sagte Frank. »Aber lasst den Kerl nicht aus den Augen. Und lasst euch nicht von seinem harmlosen Äußeren täuschen. Das ist er nicht.«

»Kein Problem, Professor.« Zwei der drei Security-Krieger senkten ihre magischen Lichter und zielten stattdessen mit ihren Stöcken auf Samuel.

Frank fragte den Halbling zum wiederholten Mal: »Wieso bist du noch da? Es dürfte dich gar nicht mehr geben. Ich habe die Rechner abgeschaltet. Alle.«

»Abgeschaltet?« Samuel ließ die Hand zwar sinken, blinzelte aber unentwegt weiter, und Groxmox fiel noch etwas auf: Stech steckte wieder unter Samuels Gürtel, und obwohl er genau wusste, dass die Klinge abgebrochen war, war das kleine Schwert nun wieder vollkommen unversehrt. Selbst die unheimlichen grünen Funken tanzten wieder über die Klinge.

»Ich habe alles gelöscht«, antwortete Frank. »Quarterfields existiert nicht mehr. Und du dürftest es auch nicht. Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte.«

»Herr?«, murmelte Samuel.

»Ihr dürftet gar nicht mehr da sein«, beharrte Frank, als müsse er die Worte nur oft genug wiederholen, um sie wahr werden zu lassen. »Es tut mir leid, dir das so brutal sagen zu müssen, mein Freund, aber nichts von dem, woran du dich zu erinnern glaubst, existiert noch. Wenn man es genau nimmt, dann hat es ja eigentlich auch nie existiert. So wenig wie du. Und nicht einmal das darf so bleiben. Ich kann das nicht zulassen.«

»Ich verstehe wirklich nicht, was –«, begann Samuel, und Frank sprang plötzlich zwei Schritte zurück, begann mit beiden Armen zu fuchteln und schrie:

»Er hat eine Waffe!«

Etwas knallte so laut, dass Groxmox die Ohren klingelten, und eine winzige, orangerote Flamme stach aus dem magischen Stock eines der Security-Krieger. Es war eine magische Waffe, genau wie Groxmox befürchtet hatte, denn noch bevor das gewaltige Krachen verklungen war, warf Samuel beide Arme in die Luft und flog zurück, wie vom Fußtritt eines unsichtbaren Riesen getroffen. Ein rasend schnell größer werdender Blutfleck erschien auf seiner Brust, und noch bevor er gegen die Wand auf der anderen Seite des Gangs geschleudert wurde, krachte es noch zwei-, drei-, viermal. Samuel musste tot sein, noch bevor sein Körper mit haltlos pendelnden Gliedmaßen an der Wand zu Boden glitt.

Groxmox hörte den gellenden Schrei nicht einmal, den er selbst ausstieß, und auch nicht das scharrende Geräusch, mit dem er das Schwert aus der Scheide riss. Mit einem einzigen, gewaltigen Satz sprang er an dem zusammenbrechenden Halbling vorbei, schwang seine Waffe und schlug Samuels Mörder mit einem einzigen gewaltigen Hieb in zwei Teile, zusammen mit seiner Zauberwaffe.

Die beiden anderen prallten entsetzt zurück, doch sie bewiesen auch, dass sie wirkliche Elitekrieger waren. Neben ihm schrie Meister Frank gellend auf, und Groxmox versetzte ihm einen Stoß vor die Brust, der ihn mit dem befriedigenden Geräusch brechender Knochen gegen die Wand schleuderte.

Doch so kurz die Ablenkung auch gewesen war, reichte sie den Security-Kriegern doch. Beide sprangen hastig zurück, doch nicht, um die Flucht zu ergreifen, sondern lediglich, um aus der Reichweite seines Schwertes zu gelangen. Einer ließ sein magisches Licht fallen, das nicht nur erlosch, sondern auch klirrend zerbrach und scharfkantige Kristallsplitter und weiße Funken auf ihn schleuderte. Der andere richtete seinen Zauberstock auf ihn, und wieder krachte und blitzte es. Groxmox war, als träfe ihn der Fausthieb eines unsichtbaren Feuerriesen.

Viel schwerer und noch ungleich massiger als der Halbling wurde er nicht gegen die Wand geschmettert, doch selbst er stolperte einen halben Schritt zurück und brüllte im nächsten Moment vor Schmerz und Zorn, als jemand eine höllenheiße Fackel unmittelbar unter seinem Herzen anzuzünden schien. Mehr überrascht als alles andere sah Groxmox an sich herab und stellte fest, dass etwas die eisenharten Schuppen auf seiner Brust durchschlagen hatte. Knochensplitter und zerrissenes Fleisch ragten aus der beinahe faustgroßen Wunde, und sein schwarzes Orkblut floss in Strömen. Aber der tödliche Zauber hatte sein Herz verfehlt, und selbst wenn er getroffen hätte, würde es ihn nicht lange aufhalten.

Was Meister Frank unglückseligerweise auch zu wissen schien, denn seine Stimme schwankte zwar vor Schmerz und Todesangst, doch er schrie trotzdem aus Leibeskräften: »Das ist ein Ork, ihr Dummköpfe! Das hält ihn nicht auf! Sein Kopf! Schießt ihm die Rübe runter!«

Die beiden zielten nun tatsächlich mit ihren Zauberstöcken auf sein Gesicht, doch sie zögerten, deren schreckliche schwarze Magie noch einmal zu entfesseln, und möglicherweise hätten sie das auch noch weiter getan, doch Frank brüllte noch einmal und sogar noch lauter: »Seht ihn euch doch an, verdammt! Das ist kein Mensch!«

Und vielleicht hätte nicht einmal das gereicht – Groxmox glaubte zu spüren, dass es den beiden trotz allem widerstrebte, zu töten – hätte die Wunde in seiner Brust nicht in diesem Moment begonnen, sich zischend und brodelnd zu schließen, und er selbst sich mühsam in die Höhe gestemmt.

Einer der beiden Security-Krieger schrie überrascht auf und prallte schon wieder einen Schritt zurück, doch der andere entfesselte abermals die furchtbare Magie seiner Waffe. Groxmox brüllte zum zweiten Mal vor Qual und Wut, als die magische Flamme diesmal nach seinem Gesicht züngelte und nicht nur ein gehöriges Stück aus seiner Wange riss, sondern auch sein rechtes Auge auslöschte. Er brach abermals in die Knie, aber nicht, ohne vorher sein Schwert zu werfen. Die Klinge durchbohrte nicht nur den Security-Krieger und tötete ihn auf der Stelle, das Heft traf auch noch den anderen und schleuderte ihn zu Boden.

Zum zweiten Mal binnen Kurzem krachte Groxmox mit der Gewalt eines niederstürzenden Berges auf den Boden, schlug die Hände vor das Gesicht und musste all seine Willenskraft aufbieten, um nicht vor Schmerz zu heulen. Die Wirkung dieser magischen Waffe war wirklich furchtbar. Er konnte sich nicht erinnern, dass ihm jemals so wehgetan worden war …

Aber mehr war es auch nicht.

Sein Blut hörte schon wieder auf zu fließen und auch sein zerstörtes Auge würde bald wieder nachwachsen. Er war ein Ork. So lange er nicht enthauptet wurde oder ihm jemand den Schädel zu Brei schlug, gab es kaum etwas, das ihn umbringen konnte.

Damit das auch so blieb, zwang Groxmox den Schmerz mit einer gewaltigen Willensanstrengung beiseite, nahm die Hände herunter und sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt: Der zweite Security-Krieger stemmte sich bereits wieder in die Höhe. Doch er versuchte nicht, seine magische Waffe noch einmal gegen Groxmox einzusetzen, sondern lief davon; zweifellos, um mit Verstärkung zurückzukommen und zu Ende zu bringen, was sein Kamerad begonnen hatte. Groxmox’ Schwert musste ihn verletzt haben, denn er humpelte stark, und vielleicht hatte der Schrecken ihm auch den Verstand geraubt, denn er hielt den rechten Arm vor das Gesicht und brüllte sein Handgelenk an: »Roter Alarm! Alles in die vierte Etage! Sie sind bewaffnet und gefährlich!«

Groxmox torkelte hinter ihm her. Verletzt und zornig, wie er war, verfehlte seine zuschnappende Hand den Security-Krieger zwar, aber immerhin streifte er ihn und schleuderte ihn zu Boden.

In seinem Ungestüm rannte Groxmox noch ein gutes Stück an ihm vorbei und prallte mit solcher Wucht gegen die Wand, dass sie einen Riss bekam. Er nutzte den Schwung seines eigenen Anpralls, um herumzuwirbeln und sah, dass der Security- Krieger zwar auf dem Rücken lag und sein Gesicht blutüberströmt war, er aber noch immer sein eigenes Handgelenk anbrüllte:

»Kommt um Himmels willen hier rauf! Schnell! Sie haben Mike und Stefan umgebracht, und –«

Groxmox zerstampfte seinen Schädel mit dem Fuß und beendete den Satz an seiner Stelle: »Und dich.«


Groxmox hatte sich nicht nur die Zeit genommen, sein Schwert aus dem toten Security-Krieger zu ziehen, sondern auch, die Klinge sorgfältig an der Kleidung des Leichnams abzuwischen und wieder in die Scheide an seinem Gürtel zu schieben, bevor er zu Meister Frank zurückging.

Der Zauberer lebte noch und war bei Bewusstsein, und Groxmox stellte zu seiner Freude auch fest, dass sein linker Arm verdreht und in einem vollkommen falschen Winkel von seinem Körper abstand. Er war gebrochen – mindestens zwei- oder dreimal – und dort, wo Frank gegen die Wand geprallt war, prangte ein hässlicher roter Fleck.

Schnaubend ließ sich Groxmox neben ihm auf die Knie fallen, beugte sich vor und brach ihm auch den anderen Arm. Da er nicht unnötig grausam sein wollte, allerdings nur zweimal.

Da er ein bisschen Zeit hatte, bis Frank aufhörte zu schreien und wieder ansprechbar war, rutschte er auf den Knien zu einem der toten Security-Krieger und untersuchte ihn, so gut er es konnte. Allzu viel war nicht von ihm übrig, aber immerhin sah er, dass er ein Mensch gewesen war, kein Spitzohr oder Dämon, und nicht einmal ein besonders kräftiger. Konnte es sein, dass sich ein so mächtiger Zauberer wie Meister Frank mit Wachen umgab, die sich einzig auf ihre magischen Waffen verließen? So leichtsinnig konnte er doch gar nicht sein!

Hinter ihm erwachte Frank stöhnend und wimmernd, und Groxmox beendete seine Inspektion des Toten und kehrte zu ihm zurück.

»Dass du noch lebst, liegt nur daran, dass ich noch ein paar Fragen an dich habe, Meister Frank«, sagte er ruhig.

»Fahr zur … Hölle«, presste Frank hervor. Immerhin war er kein kompletter Feigling.

Groxmox brach ihm zwei oder drei Finger und wartete, bis er aufgehört hatte zu schreien, dann sagte er: »Beantwortest du jetzt meine Fragen?«

»Lässt du mich dann … am Leben?«, stöhnte Frank.

»Nein«, sagte Groxmox. »Aber ich mache es schnell.«

Frank starrte ihn auf eine Weise an, dass Groxmox im ersten Moment sicher war, auch jetzt wieder nur einige patzige Antworten zu bekommen, aber dann fuhr er sich mit der Zungenspitze über die Lippen und deutete ein Nicken an. Groxmox hatte das Gefühl, dass etwas in seinen Augen erlosch. »Na ja, das ist wahrscheinlich schon mehr, als ich eigentlich erwarten konnte«, murmelte er. »Und ich kann es dir nicht einmal übel nehmen. Ich an deiner Stelle hätte wahrscheinlich dasselbe getan.«

»Warum?«, fragte Groxmox.

Frank hustete ihm einen Sprühregen aus feinen Blutströpfchen ins Gesicht, bevor er antwortete. Anscheinend war in seinem Körper mehr kaputtgegangen als nur die Knochen des Arms, als Groxmox ihn gegen die Wand geworfen hatte. Er hoffte nur, dass er noch lange genug lebte, um seine Fragen zu beantworten.

»Warum hast du gesagt, dass alles in Ordnung ist, und kommst dann mit deinen Kriegern zurück, um uns zu töten?«

»Ich wusste doch gar nicht, dass ihr noch hier seid«, antwortete Frank. »Ich habe gedacht, ihr wärt längst … weg.«

»Du meinst tot.«

»Wie kann etwas sterben, das niemals gelebt hat?«, hustete Frank.

»Also ich fühle mich ziemlich lebendig«, erwiderte Groxmox. »Und ich glaube sogar, dass ich es noch länger sein werde als du.«

»Ihr seid nichts als … Konstrukte«, flüsterte Frank. »Es hat euch … nie gegeben. Jedenfalls hätte es euch nie geben dürfen. Nicht so. Sam muss komplett wahnsinnig geworden sein, so etwas … euch so zu erschaffen.«

»Aber du hast dich gefreut. Du warst begeistert!«, erinnerte Groxmox. »Du hast gesagt, dass du reich wirst, und dir sieben Ferazzis kaufst.«

»Irgendwie musste ich doch dafür sorgen, dass ihr bleibt, wo ihr seid«, stöhnte Frank. Er zitterte mittlerweile am ganzen Leib, und im blassen Schein des letzten verbliebenen magischen Lichtes konnte Groxmox erkennen, dass sein Gesicht von kaltem Schweiß bedeckt war. »Und jetzt … halt dein Wort und mach … ein Ende. Ich hab … große Schmerzen.«

Groxmox hob die Hand und ballte sie zur Faust, um ihm diesen Wunsch zu erfüllen, doch dann ließ er den Arm wieder sinken. »Nur noch eine letzte Frage. Du wolltest uns alle töten? Nicht nur Samuel und mich, sondern unsere gesamten Völker? Du wolltest eine ganze Welt auslöschen? Warum?«

»Warum?« Frank versuchte zu lachen und hustete nur noch mehr Blut in sein Gesicht. »Du hast … keine Ahnung, wie? Diese KI hat das Programm verändert. Ich weiß nicht wie, aber sie ist gefährlich. Wenn es ihr gelingt, aus unserem Netzwerk auszubrechen, dann war es das. Ich hatte keine Wahl. Ihr oder wir, so einfach ist das.«

»Scheint so«, sagte Groxmox. »Aber es sieht nicht nach euch aus.«

»Tut mir leid, alter Junge.« Trotz seiner überdeutlich sichtbaren Schmerzen gelang es Frank zu lachen. »Ich weiß nicht, wie dein kleiner Freund und du es überlebt habt, aber der Rest ist bereits Geschichte. Eure Heimat … existiert nicht mehr. Ich habe das gesamte Programm gelöscht. Es ist nichts mehr da. Tut mir leid. Oder eigentlich auch nicht. Du an meiner Stelle hättest dasselbe getan, stimmt’s?«

»Ja«, antwortete Groxmox. »Und jetzt halte ich mein Wort.« Zum zweiten Mal ballte er die Faust, und Frank schloss ergeben die Augen. Offensichtlich hatte er sich mit seinem Tod abgefunden, was immerhin etwas war. Groxmox hasste es, Feiglinge zu töten. Schon weil er ihnen im Grunde damit einen Gefallen tat.

Und er tötete auch Frank nicht, denn in diesem Moment sagte eine Stimme hinter ihm:

»Nein. Töte ihn nicht.«

Groxmox fuhr herum und riss im nächsten Moment ungläubig die Augen auf.

Samuel hatte sich aufgesetzt und wirkte zwar noch ein bisschen benommen, war aber ganz eindeutig am Leben. Auch wenn er nicht so aussah wie jemand, der noch am Leben sein sollte.

Sein Hemd war vollkommen zerfetzt, und was davon übrig war, war so mit seinem eigenen Blut getränkt, als wäre es von Anfang an blutrot gewesen. Dasselbe galt für Gesicht und Hände. Die Magie, mit der die Security-Krieger ihn attackiert hatten, hatte seinen Körper regelrecht in Fetzen gerissen. Oder hätte es jedenfalls tun sollen. Was Groxmox unter all dem Blut und zerrissenen und besudelten Stoff jedoch sehen konnte, das war vollkommen unversehrt.

Wie es aussah, war Samuel davon mindestens genau so überrascht wie er selbst, denn er hob die blutigen Finger vors Gesicht, sah dann an sich herab und blickte noch einmal auf seine Hände.

»Das hat verdammt wehgetan«, sagte er. »Aber irgendwie war es auch eine interessante Erfahrung. Erinner’ mich daran, dass ich dir etwas schuldig bin, wenn das alles hier vorbei ist.«

»Ich war das nicht«, sagte Groxmox.

Samuel blinzelte. »Was?«

»Das da.« Groxmox machte eine Kopfbewegung auf seine auf so wundersame Weise geheilte Brust.

»Aber ich dachte, dass dein Blut …«, begann Samuel unsicher, nur um dann abzubrechen und seine verheerte Brust noch hilfloser anzusehen. »Nein?«

»Nein«, bestätigte Groxmox. Er beugte sich noch einmal über den stöhnenden Zauberer und durchsuchte rasch (und alles andere als behutsam) die zahlreichen Taschen seiner Kleidung, nur um sicherzugehen, dass er nicht noch irgendeine kleine magische Gemeinheit bei sich trug, mit der er ihn verderben konnte, kaum dass er ihm den Rücken zudrehte. Frank verlor während der unsanften Prozedur mehrmals das Bewusstsein, aber Groxmox schüttelte ihn jedes Mal wieder wach. Schließlich hatte er eine ansehnliche Sammlung der unterschiedlichsten Artefakte beisammen, von dem ihm kein einziges etwas sagte, die ihm aber auch allesamt gefährlich vorkamen, allermindestens aber unheimlich. Er schob alles sorgfältig aus der Reichweite von Franks gebrochenen Armen, bevor er endgültig zu Samuel hinüberging und sich vor ihm in die Hocke sinken ließ.

Der Körper des Halblings war mittlerweile vollkommen geheilt, und das so schnell und spurlos, dass selbst Groxmox bass erstaunt war. Nicht einmal ein Ork hätte sich so rasch von einer derart schlimmen Verletzung erholt. Vielleicht lag es ja an der bizarren Waffe, mit der die Security-Krieger ihn angegriffen hatten.

»Und du warst das wirklich nicht?«, vergewisserte sich der Halbling. »Eigentlich müsste ich tot sein, weißt du? Ich bin nicht einmal sicher, ob ich es nicht war.«

»Bring mich nicht auf Ideen«, sagte Groxmox.

Samuel blieb ernst. »Aber ich war sicher, dass du mich mit deinem Blut gerettet hast«, sagte er.

Groxmox gab es nicht gerne zu, aber: »Ich hatte genug damit zu tun, selbst am Leben zu bleiben.«

Samuel sah den im Vergleich zu dem riesigen Ork winzigen Leichnam des Security-Kriegers an und legte zweifelnd die Stirn in Falten, doch Groxmox nickte nur bekräftigend. »Sie haben mächtige Waffen.«

»Ja, das habe ich gemerkt«, bestätigte Samuel mit einem schiefen Grinsen. »Aber wenn du es nicht warst, wer dann?«

Das fragte sich Groxmox schon die ganze Zeit. Und er war nicht sicher, dass ihm die Antwort gefallen würde. »Unser Blut hat sich vermischt«, sagte er trotzdem. »Vielleicht bist du ja innerlich jetzt ein Ork.«

Samuel tat ihm zwar den Gefallen, sich demonstrativ zu schütteln und auch ein angemessen entsetztes Gesicht zu machen, aber gleich darauf schüttelte er auch den Kopf. »So einfach kann es nicht sein«, behauptete er. »Das ist auf dem Schlachtfeld bestimmt schon oft passiert, und ich bin noch keinem unverwundbaren Halbling begegnet.«

Groxmox auch nicht, doch schon die bloße Vorstellung jagte ihm einen eisigen Schauer über den Rücken. »Was war es denn dann?«, fragte er, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.

Er bekam auch keine. Samuel stand auf, betrachtete mit immer noch erstaunten Blicken seinen eigenen Körper und trat vorsichtig von einem Fuß auf den anderen, dann hob er die Hände vor das Gesicht und bewegte die Finger, erst alle zusammen, dann einzeln. Als müsse er sich davon überzeugen, dass tatsächlich noch alles an Ort und Stelle war und auch noch ordnungsgemäß funktionierte. Erst nach einer geraumen Weile schien er zufrieden zu sein und sah wieder zu Groxmox hoch.

»Und ein weiteres Wunder in dieser wundersamen Welt der Wunder«, sagte er. »Du hast sie alle – he, das gehört mir!«

Groxmox Blick folgte seiner fordernd ausgestreckten Hand, und erst dann verstand er, wovon der Halbling überhaupt sprach.

Oder auch nicht.

Unter seinem Gürtel steckte ein kleines Schwert mit einer kunstvoll ziselierten Klinge, über die grüne und orangefarbene und blaue Funken huschten. Er erinnerte sich erst jetzt wieder daran, die abgebrochene Klinge aufgehoben zu haben, um sie klammheimlich verschwinden zu lassen, falls Samuel sich über sein demoliertes Spielzeug beschweren sollte. Jetzt war das Schwert wieder unversehrt, und es steckte unter seinem Gürtel.

Unter dem des Halblings aber auch.

Samuels Blick folgte nun dem seinen, und eine Zeit lang standen sie einfach da, starrten das plötzlich verdoppelte Schwert an und versuchten vergeblich zu begreifen, was sie sahen. Schließlich brachte es Samuel auf den Punkt. »Zauberei«, hauchte er ehrfürchtig.

»Könnte daran liegen, dass es ein Zauberschwert ist«, sagte Groxmox. »Und wo wir schon einmal dabei sind …« Er deutete auf Frank. »Warum darf ich ihn nicht umbringen?«

»Noch nicht«, verbesserte ihn Samuel mit einem kalten Lächeln. »Nur ein bisschen Geduld.« An der Sache mit dem vermengten Blut, dachte Groxmox, musste wohl etwas dran sein. Ein bisschen von einem Ork hatte er schon.

Gemeinsam gingen sie zu dem verletzten Zauberer hin, und Samuel sah ihn eine Weile aufmerksam an, aber mit nur sehr wenig Mitleid. Vielleicht hatte er doch schon mehr von einem Ork an sich. Aber vielleicht war das ja auch im Sanftmütigsten verborgen und ließ sich erwecken, wenn man ihn nur weit genug ist die Enge trieb.

Schließlich war es Frank, der das Schweigen brach. Sein Gesicht hatte noch mehr Farbe verloren, soweit das überhaupt möglich war, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Hilf mir«, flehte er, an Samuel gewandt.

»Warum sollte ich das tun?«, fragte der Halbling. »Du wolltest uns umbringen.«

»Ihr dürft … nicht sein«, antwortete Frank mühsam. »Diese Technik muss zerstört werden. Sie wäre … unser aller Ende.«

»Sicher«, sagte Samuel. »Das verstehe ich doch. Pass auf, ich mache dir einen Vorschlag: Groxmox und ich stürzen uns gleich in unsere Schwerter, darauf gebe ich dir mein Wort. Aber vorher verrätst du mir, was hier los ist.«

»Du willst doch nicht, dass wir dumm sterben, oder?«, fügte Groxmox hinzu.

»Das nutzt euch nichts«, wimmerte Frank. »Es ist zu spät. Ich habe alles abgeschaltet. Ich weiß nicht, wieso es euch noch gibt. Vielleicht eine Restspannung in einem Kondensator oder so was. Aber sobald die aufgebraucht ist, seid ihr auch verschwunden.«

Groxmox senkte den Fuß auf seine linke Hand und stellte fest, dass der Arm zwar möglicherweise schlimm gebrochen war, die Nerven darin aber offensichtlich – und unüberhörbar – noch ausgezeichnet funktionierten. »Also?«, fragte er, nachdem Frank aufgehört hatte zu schreien.

»Warum bist du so grausam?«, wimmerte Frank.

»Weil er ein Ork ist«, antwortete Samuel an seiner Stelle, »und ihr sie so gemacht habt.«

»Das … nutzt euch … nichts«, brachte Frank irgendwie heraus. »Wir haben mehr als ein Dutzend Wachleute im Haus. Sie werden euch … erwischen. Und wenn nicht sie, dann andere.«

»Damit meinst du die drei, die Groxmox gerade erledigt hat?«, fragte Samuel. Groxmox bleckte auch zustimmend sein gewaltiges Raubtiergebiss, doch insgeheim war er nicht ganz so siegessicher, wie er Samuel und den Zauberer Glauben machen wollte. Er traute sich durchaus zu, auch mit einem Dutzend dieser Schwächlinge fertig zu werden. Aber er hatte auch nicht vergessen, wie grausam der Biss ihrer magischen Stöcke gewesen war. Und wer wusste schon, ob sie nicht noch viel schrecklichere Waffen hatten?

»Lasst mich einfach, liegen«, wimmerte Frank. »Ich gebe euch mein Ehrenwort, dass ich sie … aufhalte, damit ihr fliehen könnt.«

»Das glaube ich dir sogar«, sagte Samuel mit einem Lächeln, das keines war. »Warum das Leben deiner Krieger riskieren, wenn du doch diesen Kondensator auf uns hetzen kannst, nicht wahr?«

Frank starrte ihn aus hervorquellenden Augen an, und dann begann er zu lachen, als hätte der Halbling gerade einen besonders guten Witz zum Besten gegeben. »Oh Mann«, keuchte er. »Wenn es nicht so verdammt wehtun würde, dann wärst du wirklich komisch, mein kleiner Freund.«

Samuel zog die Augenbrauen zusammen. »Apropos wehtun«, wandte er sich an Groxmox.

Groxmox streckte die Hand aus, um dem Wunsch des Halblings nachzukommen. Da ging ein sachter Ruck durch den Boden, mehr zu ahnen, als wirklich zu spüren. Er hatte das Gefühl, als wäre etwas sehr Großes aus tiefem Schlaf erwacht und begänne sich zu regen. Gleichzeitig ging das Licht wieder an, auch wenn es jetzt rot war, und auch nicht mehr annähernd so hell. Samuel runzelte bloß die Stirn, und auch Groxmox fand es allenfalls ein wenig verwunderlich, doch Frank schien beinahe zu Tode zu erschrecken.

»Nein!«, keuchte er. »Das … das kann doch nicht sein! Diese Wahnsinnigen! Ich habe ihnen doch verboten –«

Groxmox hörte nicht mehr hin, was er noch sagte, denn in diesem Moment registrierte er ein anderes und weit bedrohlicheres Geräusch: Ein näher kommendes Summen, gefolgt von einem hellen Ping! und einem metallischen Schleifen, dann ein Gewirr durcheinanderrufender Stimmen und zahlreiche, schnelle Schritte.

»Die Security-Krieger!«, keuchte er. »Wir müssen weg!« Er hatte nicht vergessen, was der Zauberer gesagt hatte. Gegen ein Dutzend dieser magischen Waffen hatten sie keine Chance. Ohne Samuels Antwort abzuwarten, hob er den Fuß, um Franks Kopf zu zermalmen, doch wieder hielt ihn der Halbling mit einer raschen Bewegung zurück.

»Nicht«, sagte er. »Wir nehmen ihn mit.«

»Wozu?«, erkundigte sich Groxmox misstrauisch. Sein Fuß schwebte nur noch eine Winzigkeit über Franks Gesicht, aber noch zögerte er, ihn zu senken.

»Vielleicht können wir ihn noch brauchen«, antwortete Samuel.

Groxmox sah ihn nur noch misstrauischer an. Allmählich fiel es ihm schwer, auf nur einem Bein das Gleichgewicht zu halten. »Wozu?«, fragte er noch einmal.

»Im schlimmsten Fall als Geisel, wenn sie uns einholen.« Samuel machte eine Kopfbewegung in die Richtung, aus der die aufgeregten Stimmen näher kamen. Sehr schnell.

Das war ein Argument. Groxmox dachte angestrengt darüber nach, während er zugleich mit beiden Armen zu rudern begann, um die Balance zu halten. Frank quiekte vor Angst, als der hin und her wackelnde Fuß ganz sacht seine Nase berührte. Was meinte Samuel mit Geisel? Sollten sie vielleicht mit dem sterbenden Magier nach den Security-Kriegern werfen?

»Professor?«, rief eine Stimme hinter ihnen. »Ist alles in Ordnung?«

»Hilfe!«, brachte Frank mit einer Stimme hervor, die für einen Sterbenden ganz außergewöhnlich kräftig war. »Ich bin hier!«

Das war die Entscheidung. Statt Franks Gesicht auf dem Fußboden zu verteilen, warf sich Groxmox den kreischenden Zauberer über die Schulter und sprintete los, auf dem Fuß gefolgt von Samuel. In dem unheimlichen roten Licht wirkte ihre Umgebung seltsam verändert und bedrohlich, sodass er es für einen Moment fast mit der Angst zu tun bekam, sich zu verirren, doch Samuel flitzte an ihm vorbei und übernahm die Führung.

Aber so schnell sie auch waren, gelang es ihnen doch nicht, ihre Verfolger abzuschütteln. Ganz im Gegenteil hielten sie nicht nur mit ihnen Schritt, sondern holten sogar auf. Kurz bevor sie das Ende des langen Flures erreicht hatten, gellte hinter ihnen ein Schrei, dann erscholl schon wieder dieses gewaltige Donnern, und nur eine Handbreit neben Groxmox stoben Funken aus der Wand und spickten seine Wange mit glühend heißen Metall-, und Steinsplittern.

»Nicht schießen!«, brüllte eine Stimme. »Ihr trefft den Professor!«

Dennoch folgte dem ersten Knall noch ein zweiter, der diesmal aber keine Funken aus der Wand (oder seinem Kopf) schlug, doch dann war Ruhe. Groxmox konnte jedoch hören, dass die Krieger weiter aufholten. Vielleicht hatten sie ja auch Nahkampfwaffen, die genau so schrecklich waren wie die magischen Knüppel.

Im nächsten Moment hatten sie ihr Ziel jedoch erreicht. Samuel flitzte vor ihm durch die Tür, schlug einen ebenso kompliziert engen wie unglaublich schnellen Bogen und war praktisch im gleichen Moment hinter ihm, in dem Groxmox durch den Eingang jagte. Der Halbling warf die Tür hinter ihm zu. Das Geschrei ihrer Verfolger wurde von dem glänzenden Metall abgeschnitten, doch nur einen Moment später erscholl ein gedämpfter Knall, und ein Faustschlag schien die Tür zu treffen. Sie dröhnte wie ein metallenes Tier, das vor Schmerz schrie, hielt dem Anprall aber stand. Groxmox wagte es beinahe schon, erleichtert aufzuatmen, auch wenn er sich zugleich kaum vorstellen konnte, dass es wirklich so leicht sein sollte.

Was es auch nicht war. Samuel deutete auf einen Fleck aus brodelndem schwarzen Nichts, der auf der anderen Seite des Raumes in der Luft schwebte und dessen bloßer Anblick Groxmox schon beinahe körperliche Übelkeit bereitete. Im gleichen Moment hob draußen auf dem Gang ein lang anhaltendes Knattern und Krachen an, und als Groxmox im Rennen einen Blick über die Schulter warf stellte er voller Entsetzen fest, dass die Magie der Security-Krieger die Tür regelrecht in Stücke riss.

In diesem Moment hatten sie den schwarzen Fleck jedoch auch schon erreicht, und Samuel warf sich in einem Hechtsprung hinein und verschwand. Von einem Lidschlag auf den anderen war er einfach nicht mehr da. Der Anblick war so unheimlich, dass Groxmox möglicherweise sogar gezögert hätte, ihm zu folgen, hätte er auch nur den winzigsten Moment Zeit gehabt, darüber nachzudenken.

Doch zu seinem Glück hatte er diese Zeit nicht. Schreie und Schritte drängten hinter ihm in den Raum, und dann hörte er doch wieder das Knallen eines magischen Stockes. Nur ein Stück neben ihm flog eine der großen Truhen in Stücke. Dann hatte er den schwarzen Fleck erreicht, sprang hindurch und …

Landete geradewegs in der Hölle.

Groxmox fiel der Länge nach und mit solcher Gewalt in den Morast, dass der Zauberer von seiner Schulter geschleudert wurde und in dem Durcheinander aus stampfenden Hufen und trampelnden Beinen ringsum verschwand. Er wollte schreien, doch sein Aufprall war so hart gewesen, dass er mit dem Gesicht tief in den Schlamm gedrückt wurde und weder atmen noch sehen konnte. Alles, was er hörte, war ein infernalischer Lärm; als wäre er direkt im Herzen der Urmutter aller Schlachten gelandet.

Was der Wahrheit auch ziemlich nahekam.

Groxmox stemmte die Hände in den Morast und sich selbst in die Höhe, blinzelte mühsam die Augen frei und spuckte blutigen Unrat und einen abgebrochenen Zahn in den Schlamm. Was er sah, passte zu dem Lärm, der in seinen Ohren dröhnte: Rings um ihn herum tobte eine Schlacht, und nicht irgendeine Schlacht, sondern das gewaltigste Gemetzel, das er jemals gesehen hatte. Es waren die üblichen Verdächtigen – Orks auf der einen Seite gegen Menschen, Halblinge und Spitzohren auf der anderen Seite, doch statt Hunderten von Kriegern schienen es Tausende zu sein, wenn nicht Zehntausende, die mit grimmiger Entschlossenheit aufeinanderprallten und mit einer Wut und Wildheit kämpften, wie sie ihm noch nie zuvor untergekommen war. Vielleicht war ihre Zahl sogar noch gewaltiger. Wohin er auch sah, wogte ein Meer von behelmten Köpfen und erhobenen Waffen, das von einem Horizont bis zum anderen zu reichen schien. Es schien, als wäre die ganze Welt aufgestanden, um sich zu einer finalen Schlacht zu treffen.

Etwas prallte hart gegen seine Schläfe und ließ ihn nicht nur Sterne sehen, sondern riss ihn auch unsanft in die Wirklichkeit zurück. Er war im wahrsten Sinne des Wortes heimgekehrt, denn wo war ein Ork sonst zu Hause, wenn nicht auf dem Schlachtfeld, aber darüber konnte er sich später freuen. Jetzt hatte er Wichtigeres zu tun. Er musste den Zauberer wiederfinden, der ihm ungeschickterweise abhandengekommen war, und vor allem: Wo war Samuel?

Da das Schicksal offensichtlich der Meinung war, es ihm in letzter Zeit ein wenig zu leicht gemacht zu haben, beantwortete es beide Fragen auf einmal: Sowohl der Halbling als auch Frank lagen eine gute Zwergenwurfweite von ihm entfernt am Boden und rührten sich nicht; und sie lagen selbstverständlich in genau entgegengesetzten Richtungen. Frank lag auf dem Rücken und rührte sich nicht mehr – vielleicht war er ja tot – und würde gleich von einem ganzen Dutzend gepanzerter Elbenpferde in den Morast gestampft werden, und Samuel drohte in der anderen Richtung ein ganz ähnliches Schicksal, nur dass es ein gewaltiger Streitwagen mit gleich vier riesigen Orks war. Er musste sich entscheiden, wen er …

Moment mal.

Orks auf einem Streitwagen?

Groxmox riss ungläubig die Augen auf und starrte das so vollkommen unmögliche Bild an. Um ein Haar hätte sein fassungsloses Staunen den Halbling das Leben gekostet, denn als er sich endlich von dem unglaublichen Anblick erholt hatte, war es viel zu spät, um noch irgendetwas zu unternehmen.

Groxmox sprang trotzdem auf, raste los und warf sich mit einer verzweifelten Bewegung zwischen den reglos daliegenden Halbling und den heranrasenden Streitwagen.

Es war reiner Selbstmord, aber die schiere Angst um Samuel verlieh ihm überorkische Kräfte; vielleicht hatte er auch einfach nur Glück. Eines der Pferde erschreckte sich und kam aus dem Tritt, das andere reagierte noch panischer und stieg auf die Hinterläufe, oder versuchte es wenigstens. Unglückseligerweise (oder für Groxmox glücklicherweise) schob der völlig überladene Streitwagen von hinten noch immer mit vollem Tempo nach, und das Ergebnis dieses Aufeinanderprallens gegensätzlicher Bewegungskräfte war einigermaßen katastrophal. Oder auch perfekt, was Groxmox anging: Der Wagen wurde mit solcher Urgewalt abgebremst, dass die Deichsel zerbrach und eines der mit schartigen Klingen besetzten Räder abbrach und davonflog. Eines der Pferde wurde vom zersplitterten Ende der Deichsel aufgeschlitzt, brach mit einem schrillen Kreischen unmittelbar neben Samuel zusammen und überschüttete ihn mit einem Matsch aus dampfenden Eingeweiden, Blut und noch unappetitlicheren Dingen. Das andere riss sich los und jagte davon. Der Wagen selbst wurde in die Höhe katapultiert und flog, einen kompletten Salto schlagend und seine vierköpfige Besatzung in ebenso viele Richtungen davonschleudernd, direkt über Groxmox hinweg.

Groxmox war so perplex, dass er ihm einfach nur nachstarrte, bis er ein gutes Stück entfernt in das Schlachtengetümmel stürzte, dann aber war er mit einer einzigen Bewegung neben Samuel und auf den Knien. Er fegte glibberige Eingeweide und Blut beiseite und stellte den Halbling unsanft auf die Beine. Samuel öffnete die Augen, aber sein Blick blieb verschleiert. Groxmox bezweifelte, dass er allzu viel von dem mitbekam, was rings um ihn herum geschah. Er schüttelte ihn trotzdem noch einmal und fuhr ihn an: »Ist alles in Ordnung? Bist du verletzt?«

»Noch nicht«, nuschelte Samuel. »Aber du arbeitest dran.«

Gut, anscheinend war er immer noch der Alte. Groxmox atmete vorsichtig erleichtert auf, wollte eine weitere Frage stellen und stürzte dann schwer auf die Seite, als ihn ein gewaltiger Schlag traf. Roter Schmerz explodierte vor seinen Augen, und er schmeckte Blut. Dann packte ihn eine harte Hand und riss ihn auf die Beine. Ein schuppiges grünes Gesicht erschien inmitten der roten Nebel, die sein Bewusstsein verschlingen wollten, und eine gutturale Stimme bellte: »Biste bekloppt? Was machstn da?!«

Ohne eine Antwort abzuwarten, stieß der Ork Groxmox zu Boden, versetzte ihm einfach nur so noch einen harten Tritt gegen den Kopf und wandte sich dann dem Halbling zu, der ebenfalls wieder gestürzt war. »Verdammter Haarfuß!«, brüllte er, riss Samuel mit der einen Hand in die Höhe und ballte die andere zur Faust, um ihn zu erschlagen.

Groxmox trat ihm in die Kniekehle, und der Ork brach mit einem überraschten Grunzen in die Knie, ließ den Halbling los und wandte ihm sein reichlich perplexes Gesicht zu – was Groxmox einigermaßen zuvorkommend fand, denn so konnte er ihm seinen ganzen Fuß hineinrammen, statt ihn nur an der Schläfe zu erwischen. Der Ork kippte mit verdrehten Augen auf die Seite, und Groxmox versuchte abermals, den Halbling in die Höhe zu ziehen.

Diesmal trafen ihn gleich drei Hiebe an Kopf und Rücken, und ein brutaler Fußtritt gegen den Hals schleuderte ihn an den Rand der Bewusstlosigkeit, als er auf die Seite fiel.

Ein halbes Dutzend grün und grau geschuppter Orks umstand ihn, als er – halbwegs – wieder zu sich kam und aufzustehen versuchte. Ein weiterer und noch deutlich schmerzhafterer Tritt ins Gesicht überzeugte ihn davon, dass das vielleicht doch keine so gute Idee war. Groxmox fiel auf den Rücken, spuckte Blut und zersplittertes Elfenbein und versuchte sich das Gesicht des Orks einzuprägen, der ihn getreten hatte. Für ihn würde er sich etwas ganz Besonderes ausdenken, nahm er sich vor.

Natürlich nur, falls er noch genug Zeit dafür hatte, und das war im Moment gar nicht so sicher.

Einer der Orks hatte Samuel gepackt und schien noch unschlüssig, ob er ihm Arme und Beine ausreißen oder ihn über dem Knie in Stücke brechen sollte, doch die anderen starrten zum Großteil verwirrt, aber auch hasserfüllt auf ihn herab.

»Warum hastn das getan?«, brüllte der, der ihm ins Gesicht getreten hatte. »Biste für die Großfüße, du Verräter?«

»Ich bin kein Verräter«, brachte Groxmox irgendwie heraus. Er hatte Mühe, nicht an seinem eigenen Blut zu ersticken. Mühsam fuhr er fort: »Ich kann dir das erklären.«

»Nich nötich«, sagte der Ork. »Ich seh einfach selba nach.« Und plötzlich hielt er eine gewaltige Keule in den Händen, die er hoch über den Kopf schwang, während gleich vier seiner Brüder Groxmox an Armen und Beinen ergriffen und ihn festhielten.

Groxmox war stark, selbst für einen Ork, und die Todesangst verlieh ihm noch zusätzliche Kräfte, sodass die Burschen ihre liebe Mühe hatten, ihn zu halten, doch gegen gleich vier kräftige Orks kam auch er nicht an. Der Bursche mit der Keule griente noch einen Moment auf ihn herab und weidete sich ganz offensichtlich an seiner vergeblichen Gegenwehr, dann riss er die Keule noch weiter hoch, etwas krachte, und der Kopf des Orks verwandelte sich in eine auseinanderspritzende Masse aus Blut, Knochensplittern und (sehr wenig) zermatschtem Gehirn. Es ging so schnell, dass Groxmox im allerersten Moment nicht einmal begriff, was geschah … aber die anderen Orks kapierten es noch sehr viel weniger.

Die Überraschung der Schuppenkrieger ausnutzend, die ihren plötzlich kopflosen Bruder einfach nur blöde anglotzten, riss Groxmox sich los, knallte zwei von ihnen mit den Köpfen zusammen und rammte dem dritten die Faust mit solcher Wucht ins Gesicht, dass sein Kopf hart genug nach hinten flog, um sein Genick zu brechen.

Damit wäre seine Glückssträhne wohl zu Ende gewesen, denn gleich drei weitere Orks warfen sich unverzüglich auf ihn und rangen ihn zu Boden, doch das Krachen wiederholte sich, und ein zweiter Schuppenkrieger griff sich an den Hals und fiel auf die Knie, während schwarzes Blut aus seinem Mund und zwischen seinen Fingern hervorquoll.

Groxmox versuchte noch einmal alle seine Kräfte zu mobilisieren, um die beiden verbliebenen Krieger von sich herunterzustoßen (irgendwie hatte er sich seine Rückkehr ein wenig anders vorgestellt, als gegen seine eigenen Brüder zu kämpfen), doch es erwies sich als gar nicht notwendig. Beide ließen ganz plötzlich von ihm ab und starrten mit offenen Mündern einen Punkt irgendwo hinter ihm an. Groxmox wälzte sich mühsam herum.

Und tat dasselbe.

Sie waren zwar entkommen, aber ihre Verfolger hatten nicht aufgegeben. Aus dem Nichts waren drei, vier, fünf schwarzgekleidete Security-Krieger aufgetaucht, und noch während sie ihre schrecklichen Stöcke hoben und einen Ork und ein Spitzohr nach dem anderen mit ihrer tödlichen Magie niederstreckten, erschienen immer noch weitere schwarze Dämonen, und das Töten wurde noch einmal um eine Potenz schlimmer.

Natürlich hatten sie keine Chance. Der pure Schock ihres plötzlichen Auftauchens und dessen, was ihre fürchterlichen Waffen anzurichten vermochten, sorgte dafür, dass sie sich kurzzeitig inmitten eines größer werdenden Kreises aus panisch flüchtenden Halblingen, Orks und Spitzohren befanden, an dessen Rändern die Magie ihrer Waffen nagte und Geysire aus zerfetzten Panzerplatten und kochendem Blut und explodierendem Fleisch in die Höhe steigen ließ.

Doch kein Schock hält ewig vor: Und Orks flüchten nicht.

Nachdem ihre Anzahl auf das gute Dutzend angewachsen war, von dem der Zauberer vorhin gesprochen hatte, formierten sich die Security-Krieger zu einem lockeren Kreis, um ihre schreckliche Magie in alle Richtungen schleudern zu können, und das Krachen und Dröhnen und Blitzen nahm sogar zu und hielt für einen Moment noch schrecklichere Ernte.

Doch mehr und mehr Orks hatten nun ihren ersten Schrecken überwunden und wandten sich wieder um, um zum Angriff überzugehen. Dutzende von ihnen fielen – und mehr als nur einer seiner Brüder würde nie wieder aufstehen, wie Groxmox schaudernd erkannte – doch die anderen stapften so ungerührt weiter, als bemerkten sie gar nicht, dass ihre Eilinge neben ihnen in Stücke gerissen wurden, und schwangen ihre Waffen. Ein Security-Krieger fiel, von gleich zwei Pfeilen in Brust und Hals getroffen, ein weiterer krümmte sich brüllend, als sich eine geschleuderte Axt in seinen Unterleib grub, doch der magische Stock in seiner Hand spie dabei noch weiter Flammen und beißenden Rauch, und gleich zwei seiner Kameraden wurden von ihrer eigenen Magie zerfetzt, während er zusammenbrach.

Damit war der Kampf im Grunde vorbei. Weitere Orks (und auch ein paar Spitzohren, die sich dem Angriff angeschlossen hatten) fielen, doch die Übermacht war einfach zu groß. Der Kreis schnappte regelrecht zusammen wie das Maul eines zupackenden Raubtiers, und die schwarzgekleideten Dämonen wurden schlichtweg überrannt. Einer von ihnen versuchte zu fliehen und sprang wieder in den Kreis aus Schwärze zurück, doch gleich zwei geschleuderte Äxte und etliche Pfeile folgten ihm, und er wurde mehrmals getroffen, bevor er verschwand, und dann waren nur noch zwei Security-Krieger da.

Groxmox’ Brüder hätten auch sie einfach überrennen und wortwörtlich in den Boden stampfen können, doch stattdessen ließen sie plötzlich wieder von ihnen ab, denn nun trat ein einzelner, ganz besonders großer Ork vor, der eine prachtvolle Rüstung und einen gewaltigen Schild trug. Die beiden überlebenden Security-Krieger richteten ihre Stöcke nun auf ihn, und Funken und Blitze stoben aus seinem Schild, und der eine oder andere auch aus seinem Brustharnisch oder seinem Helm. Der riesige Ork wankte, ging aber trotzdem immer noch weiter, und die magischen Stöcke spien noch mehr Feuer und Lärm, bis der Schild des gepanzerten Riesen in Stücke brach.

Dann versagte einer der magischen Stäbe. Sein Besitzer begann hektisch daran zu hantieren, doch die Magie war aufgebraucht, und bevor er noch etwas tun konnte, um sie wieder aufzuladen, hatte der Ork ihn erreicht und schlug ihm die Waffe aus der Hand; oder um genau zu sein, die Hände ab, die die Waffe hielten. Zusammen mit dem magischen Stock fielen sie zu Boden, nur einen Moment später gefolgt vom Körper des letzten Security-Kriegers, dem der riesige Ork mit bloßen Händen den Kopf abriss.

Auch der schuppige Gigant wankte. Der sterbende Krieger hatte die gesamte Macht seiner Waffe auf ihn gerichtet, und Groxmox erinnerte sich gut genug daran, wie grausam der Biss dieser finsteren Magie gewesen war, um zu wissen, was jetzt in dem Ork vorging. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn er zusammengebrochen oder tatsächlich gestorben wäre.

Stattdessen stemmte er sich jedoch torkelnd in die Höhe, drehte sich langsam herum und nahm seinen Helm ab. Als Groxmox das darunter zum Vorschein kommende Gesicht erkannte, konnte er einen erschrockenen Ausruf nicht mehr unterdrücken.

»Muxlux!«

Es gab nicht den mindesten Zweifel. Ohne dass er den Unterschied in Worte hätte fassen können, kam ihm das Gesicht seines Eilings auf sonderbare Weise verändert vor, aber es war dennoch ganz eindeutig Muxlux, wie er allein an der gewaltigen Narbe auf seiner Wange erkannte, die er ihm selbst erst gestern zugefügt hatte.

Und sein Eiling war furchtbar verletzt. Sein Harnisch war in Stücke zerbrochen, die Brust darunter eine einzige brodelnde Wunde, und der linke Arm, der den Schild gehalten hatte, sah aus wie ein blutiger Sack, in dem kein einziger Knochen mehr ganz war. Selbst in seinem Hals gähnte ein Krater, auf dessen Grund schwarzes Orkblut kochte – aber es war sein Eiling.

»Mux –«, begann Groxmox noch einmal. Das »lux« konnte er nicht mehr aussprechen, denn die beiden Orks neben ihm erinnerten sich ganz plötzlich wieder an das, wobei sie gerade so rüde unterbrochen worden waren, und warfen sich knurrend auf ihn, um ihn zu Boden zu ringen.

Aber Groxmox hatte seine Überraschung mittlerweile vollkommen überwunden. Wuchtig rammte er einem der Burschen den Ellbogen ins Gesicht, stieß dem anderen die versteiften Finger in die Augen und schüttelte sogar noch einen dritten Angreifer ab, der sich ihm unbemerkt von hinten genähert hatte. Doch dann warf sich gleich eine ganze Meute weiterer Orks auf ihn, und dieser Übermacht war nicht einmal mehr er gewachsen. Er wurde niedergeworfen, Faustschläge und Tritte prasselten auf ihn herab, und auch das eine oder andere schartige Eisen, das an seinen Panzerplatten nagte. Groxmox versuchte zwar, sein Gesicht und den empfindlichen Hals zu schützen, teilte auch mit der anderen Hand und den Beinen gehörig aus und zertrümmerte die eine oder andere Kniescheibe oder Nase, aber die Übermacht war einfach zu groß. Seine Sinne begannen zu schwinden, und er wusste, dass er jetzt sterben würde.

»Aufhören!«

Der Hagel aus Schlägen und Fußtritten versiegte (allmählich), er wurde losgelassen und dieselbe Stimme fuhr polternd fort: »Was ist hier los? Wieso schlagt ihr ihn?«

Groxmox wurde brutal hoch- und auf die Füße gezerrt, seine Arme so grob auf den Rücken gedreht, dass seine Gelenke knackten, und ein derber Tritt in die Kniekehle ließ ihn schon wieder auf die Knie fallen.

»Was soll das?«, polterte die Stimme erneut. »Was hat er getan?«

»Der Kerl is ’en Verräter!«, sagte einer der Orks, die ihn hielten. »Er hat uns angegriffen, um diesen Großfuß zu schützen!«

Groxmox wandte mühsam den Kopf. Seine Augen waren fast zugeschwollen von all den Schlägen, doch er sah trotzdem, dass einer der Orks Samuel an den Fußgelenken gepackt hatte und in die Höhe hielt wie einen erlegten Hasen. »Hier! Seht!«

Muxlux – es war tatsächlich Muxlux, daran bestand nicht der geringste Zweifel, auch wenn er sich tatsächlich mächtig verändert hatte – kam mit immer noch schleppenden Schritten näher und sah lange und sehr nachdenklich auf Samuel hinab. Der Halbling war bei Bewusstsein und versuchte sich irgendwie freizuzappeln, aber das schien der feixende Ork nicht einmal zu bemerken.

Muxlux wirkte sehr nachdenklich, deutete schließlich ein Schulterzucken an und murmelte: »Ein Eiling, der einen Großfuß beschützt?«

Verwirrt wandte er sich zu Groxmox um und sah auf ihn herab, und der Ausdruck ungläubigen Staunens auf seinem verheerten Gesicht nahm sogar noch einmal zu.

»Muxlux?«, murmelte Groxmox und spuckte ein bisschen Blut.

»Groxmox?«, gab Muxlux zurück und tat im Übrigen dasselbe.

»Muxlux?«, fragte Groxmox.

»Groxmox?«, entgegnete Muxlux.

»Muxlux?!«

»Groxmox?!«

»Muxlux!«

»Groxmox!«

»Öhm … Herr?«, fragte der Ork, der Samuel schwenkte. Muxlux ignorierte ihn. »Groxmox? Bist du das wirklich?«, fragte er.

»Natürlich bin ich es«, antwortete Groxmox. Was war denn mit seinem Eiling los? Hatten ihm die magischen Waffen der Security-Krieger so zugesetzt, oder hatte ihm vielleicht vorher jemand zu hart auf den Schädel geschlagen? »Und was soll der Unsinn? Sag diesen hirnamputieren Muskelsäcken, dass sie mich loslassen sollen!«

Er wurde nicht losgelassen, aber Muxlux gab dem Ork hinter ihm immerhin einen Wink, woraufhin der grausame Druck auf seine Ellbogengelenke ein wenig nachließ. Dann wandte er sich wieder zu Samuel um, ließ sich in die Hocke sinken und legte seinen Kopf, um das Gesicht des Halblings besser betrachten zu können, so weit auf die Seite, wie es überhaupt möglich war, ohne in der unbequemen Haltung umzukippen.

»Den kenne ich«, sagte er schließlich. »Ist das nicht der gleiche Halbling, mit dem du damals aus dem Lager geflohen bist?«

»Damals?«, fragte Groxmox.

Muxlux schaute nur weiter den kopfunter hängenden Samuel an (dessen Gesicht sich allmählich puterrot zu färben begann) und nickte dann noch einmal, sehr langsam. »Ich glaube wirklich, das ist er«, mummelte er, »Auch wenn ich gleichzeitig natürlich weiß, dass das ganz und gar unmöglich ist. Erstaunlich.« Er schüttelte mehrmals heftig den Kopf und sah Groxmox an. »Und du hast deinen kleinen Spielgefährten die ganze Zeit über bei dir behalten?«

Groxmox starrte ihn an. Seinen kleinen Spielgefährten? »Du bist nicht Muxlux«, sagte er, »Ich meine: Du siehst aus wie er, aber du redest nicht wie er. Du kannst nicht Muxlux sein.«

»Ich fürchte doch«, antwortete sein Eiling, »Ich bin Muxlux. Genauer gesagt: General Muxlux.«

»General?« Seit wann benutzten Orks militärische Ränge?

»General«, bestätigte Muxlux. »Das ist eine … längere Geschichte.«

»Aha«, murmelte Groxmox. Zögernd deutete er auf die zerborstenen Reste des Streitwagens. »So wie das da, nehme ich an?«

Muxlux nickte. »War gar nicht so einfach, unsere Brüder dazu zu überreden, sich auf so ein Gefährt zu stellen«, meinte er und machte eine Geste zu dem Ork, der ihn hielt. »Lass ihn los.«

Der Ork gehorchte, aber sein Kamerad, der Samuel hielt, auch. Der Halbling landete hart genug auf dem Schädel, um ein weiteres Mal beinahe das Bewusstsein zu verlieren. Muxlux maß ihn mit einem strengen Blick, aber er sparte sich auch jeden Kommentar und wirkte eher resignierend als zornig.

Da ihn niemand daran zu hindern versuchte, half Groxmox dem Halbling auf, überzeugte sich zwar rasch davon, dass dem Halbling nicht wirklich etwas zugestoßen war, ließ aber weder seinen Eiling noch das Kampfgeschehen ringsum dabei ganz aus den Augen. Nach dem Auftauchen der Security-Krieger hatte die Schlacht für einen Moment den Atem angehalten, nun aber ging das Töten mit unverminderter Begeisterung weiter; abgesehen von einem kleinen Bereich rings um sie herum, der von einer Mauer aus ausgesucht großen und schwer gepanzerten Orks gebildet wurde. Wäre die Vorstellung nicht so vollkommen absurd gewesen, hätte er geschworen, dass sie Muxlux beschützten.

Aber diese Idee war fast genauso verrückt wie die eines Orks mit einem militärischen Rang.

»General?«, fragte er noch einmal.

»Wie gesagt, das ist eine längere Geschichte«, antwortete Muxlux. »Etwa fünfzehn Jahre, um genau zu sein.«

Und plötzlich wusste er, warum ihm sein Eiling auf so unheimliche Weise verändert vorkam. Muxlux war älter geworden. Sehr viel älter. Das war zwar unmöglich – Orks schlüpften, wuchsen binnen weniger Wochen zu ausgewachsenen Kriegern heran und starben nach ein paar Jahren auf dem Schlachtfeld – aber auch genauso unübersehbar. Trotzdem sagte er mit einem nervösen Lachen: »Du machst dich über mich lustig, wie?«

»Ich wünschte es wäre so, mein Freund«, seufzte Muxlux, schüttelte plötzlich den Kopf und verbesserte sich mit einem leisen Lachen: »Oder nein, eigentlich nicht. Ganz bestimmt sogar nicht, wenn ich es mir genau überlege, denn wenn es so wäre, dann könnte ich mich gar nicht über dich lustig machen, nicht wahr?« Er legte den Kopf auf die Seite und lachte glucksend, doch Groxmox hatte zugleich den Eindruck, dass er getestet wurde.

»Wer weiß?«, gab er schulterzuckend zurück. »Jedenfalls werde ich meinen letzten überlebenden Eiling nicht so dreist belügen. Wir haben uns vor einer Stunde gesehen.«

»Vor einer Stunde«, wiederholte Muxlux. Groxmox nickte, und Muxlux maß zuerst ihn, dann den immer noch benommenen Halbling mit einem sehr langen, nachdenklichen Blick und kratzte sich schließlich mit den Fingernägeln über die dreieckige Narbe, die seine Wange verunstaltete; ein Geräusch wie von schartigen Messerklingen auf Stein. »Ich glaube, wir haben eine Menge zu besprechen, alter Freund«, seufzte er schließlich.

»Alter Freund«, wiederholte Groxmox. Seit wann kannte Muxlux solcherlei Worte? »Haben wir denn Zeit dazu? Ich meine: Wenn du tatsächlich zum General ernannt worden bist«, er fragte sich beiläufig, von wem eigentlich, »dann hast du doch im Moment bestimmt etwas Wichtigeres zu tun, oder?«

»Etwas Wichtigeres als mit einem guten Freund zu sprechen, den ich fünfzehn Jahre lang nicht mehr gesehen habe?« Muxlux schüttelte heftig den Kopf. »Keine Sorge. Unsere Krieger sind gut ausgebildet. Sie kommen auch eine Weile ohne mich zurecht.«

Groxmox warf einen langen Blick in die Runde und kam zu dem Schluss, dass sein Eiling recht hatte. Die Schlacht tobte in allen Himmelsrichtungen so weit, wie sein Blick nur reichte, und es war vollkommen unmöglich, sich auch nur ansatzweise einen Überblick zu verschaffen. Aber er war auch ein geborener Krieger und auf dem Schlachtfeld aufgewachsen, und er sah einfach, ob eine Schlacht gut oder schlecht lief. Diese hier lief gut.

»Fünfzehn Jahre?«, wiederholte er noch einmal und erschrak selbst ein wenig, wie belegt seine Stimme klang. Sein Verstand weigerte sich noch immer, diesen Unsinn zu glauben, aber tief in sich spürte er auch, dass es die reine Wahrheit war.

Außerdem musste er Muxlux nur ins Gesicht sehen, um das zu erkennen.

»Plus minus ein paar Monate«, gestand Muxlux mit einem fast wehmütig anmutenden Lächeln. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich angefangen habe, einen Kalender zu führen.«

»Einen Kalender?«, mischte sich Samuel ein. Wenn es überhaupt möglich war, so wirkte er noch verdatterter als Groxmox.

»Warum nicht?«, sagte Muxlux amüsiert. »Ihr macht das doch auch.«

»Ja, schon, aber wir sind auch … also ich meine, wir sind …«

»Ja?«, erkundigte sich Muxlux. In seinem verheerten Gesicht zu lesen war beinahe unmöglich, aber Groxmox meinte dennoch ein amüsiertes Funkeln ganz tief in seinen Augen zu erkennen.

»Also ich meine, wir und … also schließlich …« Samuel geriet endgültig ins Stammeln, und Muxlux sah noch eine Weile mit gänzlich unverhohlener Schadenfreude zu, wie er sich wand, dann lachte er gutmütig und versetzte dem Halbling einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter, allerdings sehr vorsichtig, und mit nur einem Finger. Trotzdem ächzte Samuel und kämpfte einen Moment lang um sein Gleichgewicht. »Der ist schon witzig, der Kleine«, gluckste er. »Ich kann verstehen, dass du ihn behalten hast.«

»He!«, beschwerte sich Samuel.

Muxlux feixte nur noch breiter und setzte zu einer Antwort an, doch in diesem Moment drängte sich ein Ork durch die Menge, der einen kleinen und ziemlich übel zugerichteten Körper auf den Armen trug. Erst als er ihn Muxlux vor die Füße warf, erkannte ihn Groxmox.

»Meister Frank!«, rief Samuel aus. Er wollte sich zu dem Zauberer hinunterbeugen, doch Muxlux machte eine kaum sichtbare Bewegung mit den Fingern, und einer der Orks riss Samuel derb zurück.

»Gehört der auch zu dir?«, fragte er.

»Nein«, antwortete Groxmox.

»Aber er ist zusammen mit ihnen aufgetaucht«, grollte der Ork, der den Leichnam des Zauberers gebracht hatte. »Er hat ihn getragen. Hab’s genau gesehen.« Er gestikulierte auf den Bereich brodelnder Finsternis, der noch immer ein gutes Stück hinter ihnen in der Luft schwebte, als wäre die Welt an dieser Stelle aus irgendeinem Grund nicht ganz fertig gestellt worden. »Da sind sie hergekommen. Genau wie die anderen.«

»Ist das wahr?«, erkundigte sich Muxlux. Groxmox war, als wäre eine ganze Menge von seiner bisherigen Freundlichkeit plötzlich verschwunden.

»Ja«, antwortete er. »Aber sie gehören nicht zu uns. Samuel und ich sind vor ihnen geflohen.«

»Das ist Meister Frank«, sagte Samuel. »Er ist ein mächtiger Zauberer.« Trotz allem schien er noch immer einen gehörigen Respekt vor Frank zu haben; das hörte Groxmox seiner Stimme an, und es konnte auch Muxlux nicht verborgen bleiben. Der Orkgeneral sah noch einmal ein bisschen weniger freundlich aus.

Aber er behielt alles für sich, was ihm dazu auf der Zunge lag, ließ sich vor dem toten Magier in die Hocke sinken und betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Ein Zauberer?«, sagte er und versetzte dem Toten einen ganz sachten Stubs, der ihn auf den Rücken rollen ließ. »Ich glaube nicht an Zauberei. Meiner Erfahrung nach gibt es so etwas wie Magie nicht. Wohl aber eine Menge Dinge, die einem so vorkommen können, weil man ihre wahre Natur nicht versteht.«

Der vermeintliche Tote öffnete die Augen, wimmerte leise und starrte mit trübem Blick zu Muxlux hoch. »Ein philosophierender Ork«, flüsterte er. »Dass ich das noch erleben darf.«

»He!«, rief Muxlux aus. »Es spricht!«

Und er lebt, dachte Gruxmux überrascht. So übel zugerichtet, wie Franks Körper war, hätte er das niemals für möglich gehalten. Aber es würde auch nicht mehr lange so bleiben. Der Zauberer starb, das war überdeutlich.

»Du behauptest also, ein Zauberer zu sein«, sagte Muxlux.

»Ich bin ein … Wissenschaftler, du dämliches, Konstrukt«, stöhnte Frank. »Aber was dich angeht, läuft es wohl auf dasselbe hinaus.«

»Vermutlich«, gestand Muxlux ungerührt. »Oder ist da ein großer Unterschied zwischen einem toten Zauberer und einem toten Wissenschaftler?«

Frank antwortete gar nicht darauf – vielleicht konnte er es auch nicht mehr – und Muxlux stemmte sich ächzend wieder in die Höhe und sah stirnrunzelnd auf Samuel hinab. »Du wirst mir eine Menge erklären müssen, mein kleiner Freund«, sagte er. »Du magst ja ein Freund meines Eilings sein, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich dich automatisch am Leben lasse. Oder dir auch nur traue.« Er sah wieder Groxmox an. »Oder dir. Du warst lange weg, Eiling. Und du hast dich verändert.«

»Du aber auch«, sagte Groxmox. »Weißt du eigentlich, wie sehr?«

»Ich glaube, es hat damit zu tun.« Muxlux berührte die wulstige Narbe in seinem Gesicht. »So ganz habe ich es bis jetzt nicht verstanden, fürchte ich, aber es hat angefangen, nachdem du mich mit diesem Messer geschnitten hattest und verschwunden bist. Danach sind mir … seltsame Gedanken gekommen. Am Anfang haben sie mich erschreckt, aber bald wurde mir klar, dass es auch seine guten Seiten hat. Ich nehme an, dir ist es genau so ergangen, in den letzten fünfzehn Jahren?«

»Nein«, antwortete Groxmox. »Erst seit gestern.« Von dem Gedanken wurde ihm immer noch ganz schwindelig.

»Dann steht dir noch die eine oder andere Überraschung bevor, Bruder«, sagte Muxlux. »Die meisten werden dir gefallen.«

»Die meisten?«, fragte Groxmox.

Statt seine Frage zu beantworten, deutete Muxlux auf Stech, dessen zierlicher Griff aus seinem Gürtel ragte. »Ich nehme an, es hat etwas mit dieser Waffe zu tun?« Groxmox verstand und gab ihm die magische Klinge. Der Orkgeneral drehte sie eine ganze Weile nachdenklich in den Händen und seufzte dann sehr tief »Ja, man kann es sogar spüren«, sagte er. »Hätten wir die doch nur eher gehabt. Es hätte die Leben so vieler unserer Brüder gerettet.«

»Ich dachte, du glaubst nicht an Zauberei?«, fragte Samuel.

»Das tue ich auch nicht«, antwortete Muxlux. »Aber ich glaube, dass man sich auch Dinge zunutze machen kann, die man vielleicht nicht ganz versteht.«

»Dann ist es ja gut, dass du Stech nicht gehabt hast«, giftete Samuel, aber Muxlux hob nur die Schultern.

»Das macht keinen Unterschied mehr, meine kleiner Freund«, sagte er. »Du bist gerade im richtigen Moment zurückgekommen.«

»Wozu?«, fragte Samuel misstrauisch.

»Um das Ende mit anzusehen, kleiner Mann.« Muxlux machte eine Kopfbewegung nach Süden. »Dort hinten liegt die letzte Festung deiner spitzohrigen Verbündeten. Wir haben gewonnen, weißt du? Es hat lange gedauert und unzählige Leben gekostet, aber nun ist es vorbei. Das ist die letzte Schlacht. Allerhöchstens die vorletzte. Dein Volk ist geschlagen, und sie wissen es.«

»Und weißt du auch, warum?«

»Weil wir stärker sind.«

»Warum es diesen Krieg überhaupt gibt, meine ich«, warf Samuel bitter ein. »Hast du jemals darüber nachgedacht?«

Muxlux sah den Halbling nur schweigend an, und Groxmox fügte hinzu: »Er könnte es dir sagen.«

Muxlux dachte einen Moment lang darüber nach, doch dann schüttelte er den Kopf »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte er. »Es ist vorbei. Spätestens morgen.«

»Oh ja«, stöhnte Frank. »Du hast ja keine Ahnung, wie recht du hast.«

Muxlux sah auf ihn hinab, überlegte sichtlich, ihn zum Schweigen zu bringen und schüttelte dann nur den Kopf. Statt den Zauberer zu töten, gab er Groxmox Stech zurück und schob es gleichzeitig unter seinen eigenen Gürtel.

Muxlux riss die Augen auf. Samuel ächzte, und auch Groxmox brauchte ein paar Augenblicke, um zu begreifen, was er da sah. Und noch einige, um sich selbst gegenüber zuzugeben, dass es auch wahr war. Stech existierte jetzt in dreifacher Ausfertigung.

»Das ist erstaunlich«, murmelte Muxlux. »Man könnte wirklich anfangen, an Zauberei zu glauben. Oder?« Er versetzte Frank einen leisen Tritt, der ihm einen keuchenden Schmerzlaut entlockte, doch der Zauberer stöhnte nicht allein vor Schmerz, wie man an seinen vor Entsetzen schwarzen Augen unschwer erkennen konnte, die er unverwandt auf das verdoppelte Schwert hielt. »Nein«, stammelte er. »Nein, das … das kann nicht … nicht sein. Das darf einfach nicht sein!«

»Was?«, fragte Muxlux.

Frank hörte ihn gar nicht. »Nein!«, stammelte er. »Das … kann nicht sein. Das darf nicht sein! Es … es verhält sich wie ein Virus!«

»Was soll das heißen?«, fragte Muxlux verärgert.

Aber Groxmox machte nur eine besänftigende Geste. »Nimm ihn nicht ernst«, sagte er. »Er stirbt und redet wirr.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Samuel in sehr nachdenklichem Ton.

»Was soll das nun wieder heißen?«, polterte Muxlux, doch statt zu antworten, zog Samuel – sehr vorsichtig, sehr langsam – sein eigenes Stech aus dem Gürtel, drückte es dem am nächsten stehenden Ork in die Hand und steckte es gleichzeitig wieder ein. Stech existierte jetzt viermal.

»Ui!«, machte Muxlux.

Groxmox starrte das auf vollkommen unmögliche Weise aus dem Nichts aufgetauchte Schwert an und versuchte mit all seiner Willenskraft nicht den Verstand zu verlieren oder mit einem Mal doch an Zauberei zu glauben (was für seinen Geschmack so ziemlich auf dasselbe hinauslief).

Frank kreischte los: »Ihr dürft es nicht anfassen! Es ist ein Virus, begreift ihr das denn nicht!?«

»Nein«, sagten Groxmox und Muxlux wie aus einem Mund, und die meisten Orks in ihrer Nähe schüttelten die Köpfe oder taten das, was Orks am besten konnten, und starrten das Messer einfach nur blöde an.

Einzig Samuel sah mit einem Mal sehr nachdenklich aus. Zögernd trat er auf den Ork zu, aus dessen Gürtel das neu aufgetauchte Schwert ragte und strecke die Hand danach aus. Der Ork hob die Faust, um ihn wegzustoßen, ließ den Arm aber wieder sinken, als Muxlux eine befehlende Geste machte. Samuel zog das Messer aus dem Gürtel und sah es einen Moment lang sehr nachdenklich an, bevor er es seinem Besitzer zurückgab.

»Würdest du mir verraten, was du da tust, kleiner Mann?«, fragte Muxlux.

»Gleich«, antwortete Samuel, sah aber nicht einmal zu Muxlux hoch, sondern starrte den Ork mit dem Schwert im Gürtel nur weiter und irgendwie erwartungsvoll an. Nachdem eine geraume Weile nicht mehr geschehen war, als dass eben nichts geschah, nickte er wortlos, zog Stech abermals aus dessen Gürtel und gab das kleine Schwert einem anderen Krieger, der es einen Moment lang ratlos in den Händen drehte und ihm dann zurückgab, nachdem er es unter den eigenen Gürtel geschoben hatte.

Muxlux’ Augen wurden noch größer, und Groxmox hatte das Gefühl, nun endgültig den Boden unter den Füßen zu verlieren, doch Samuel wirkte beinahe zufrieden.

Nur Frank schrie noch einmal und sogar noch lauter und schaffte es sogar, sich trotz seiner gebrochenen Arme auf die Ellbogen hochzustemmen. »Ihr dürft es nicht anfassen!«, kreischte er. »Es ist ein Virus, versteht ihr das denn nicht?«

Niemand beachtete ihn, und Samuel gab dem Ork das Schwert abermals zurück und nahm es wieder an sich; ohne dass etwas geschah.

»Also?«, fragte Muxlux ratlos.

Er bekam dieses Mal gar keine Antwort, doch Samuel wiederholte sein unheimliches Experiment noch ein gutes Dutzend Mal. Als er schließlich zufrieden zu sein schien und sich wieder an Muxlux wandte, hatte ein halbes Dutzend Orks neue Zauberschwerter bekommen. Allerdings verdoppelte sich Stech immer nur einmal und musste dann an einen neuen Besitzer weitergereicht werden.

»Und?«, fragte Muxlux gefährlich leise. »Sagst du mir jetzt endlich, was du da tust, und was es bedeutet?«

»Das kann der da viel besser«, sagte Samuel mit einer Geste auf den wimmernden Zauberer. »Aber ich möchte Euch noch etwas zeigen, General.«

Ohne Muxlux Antwort abzuwarten, zog er sein eigenes Stech, hob die linke Hand und fügte sich selbst eine tiefe Schnittwunde zu. Muxlux hob fragend die linke Augenbraue. Und dann auch noch die andere, als er sah, wie sich der Schnitt beinahe so schnell wieder schloss, wie er entstanden war.

»Das ist nun wirklich beeindruckend«, sagte er. »Und? Du weißt also jetzt, was ein Virus ist.«

»Nein«, antwortete Samuel und deutete auf Frank. »Das kann er Euch vermutlich besser erklären, und wie ich Euch und Eure Krieger kenne, findet ihr auch Mittel und Wege, ihn zum Reden zu bringen. Aber ich weiß, was ein Virus tut.« Er ließ sich neben dem Zauberer in die Hocke sinken und fügte ihm einen Schnitt an der Wange zu. Verglichen mit dem, was er bisher erlitten hatte war es nicht mehr als eine Schramme, die er kaum spüren sollte, doch er bäumte sich mit einem schrillen Kreischen auf – und verlor das Bewusstsein.

»Wie soll er uns jetzt noch Fragen beantworten?«, beschwerte sich Muxlux. »Du hast ihn umgebracht.«

»Ganz im Gegenteil, sagte Samuel. Er stand auf. »Lasst ihn wegbringen. Aber sagt Euren Kriegern, dass sie gut auf ihn aufpassen sollen. Wenn er wieder wach wird, dann wird er fast so unverwundbar sein wie sie.« Er hob seine mittlerweile schon wieder fast unversehrte Hand, um diese Behauptung zu unterstreichen, und Muxlux sah sie lange und schweigend an.

»Das also tut ein Virus?«, fragte er mit einer Geste auf Stech. »Es macht unverwundbar?«

»Ich glaube eher, dass ein Virus verbessert«, sagte Samuel. »Natürlich kann ich nur raten, aber mich hat es stärker gemacht, und ein bisschen zäher. Und mein neuer grüner Freund hier ist schlauer geworden.« Er legte fragend den Kopf schräg. »Ganz wie Ihr, General, nicht wahr?«

Muxlux sah den Halbling an, dann Groxmox, und schließlich sehr lange und der Reihe nach die Krieger, die Samuel mit den verdoppelten Schwertern ausgestattet hatte.

Er wandte sich erst wieder an den Halbling, nachdem auf eine entsprechende Bewegung hin zwei seiner Krieger den bewusstlosen Zauberer weggeschafft hatten.

»Ich hoffe doch, du erwartest jetzt keinen Dank von mir, kleiner Mann«, sagte er. »Ich mag den Verrat lieben, aber ich hasse Verräter.«

Die Worte schienen Samuel zu amüsieren. »Und wieso nennt Ihr mich einen Verräter, General?«, fragte er.

Muxlux deutete abermals auf die magischen Schwerter. »Dir muss doch klar sein, dass du uns damit den endgültigen Sieg über dein Volk und alle seine Verbündete geschenkt hast, oder?«

»Ja, weil ihr ja Krieg gegeneinander führt, nicht wahr?«, fragte Samuel. »Und das schon so lange, wie die Welt besteht … Warum gleich noch einmal?«

»Was?«, fragte Muxlux.

»Warum führt ihr Krieg gegen uns? Oder wir gegen euch, je nachdem? Und sagt jetzt bitte nicht, dass Ihr es nicht wisst, General.«

Muxlux Augen wurden schmal. »Wirst du jetzt unverschämt, Knirps? Ich sollte dich –«

»Warum hörst du ihm nicht einfach zu, Muxlux?«, fiel ihm Groxmox ins Wort. »Ich bin ganz sicher, dass du es interessant finden wirst.«

Es gab einen gefährlichen Moment, in dem Groxmox spürte, wie nahe Muxlux daran war, in alte Ork-Gewohnheiten zurückzufallen und Samuel und ihm die Köpfe abzureißen und hinterher darüber nachzudenken, ob das wirklich eine gute Idee gewesen war, doch dann nickte er missmutig.

»Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten, General«, sagte Samuel.

»Dich schmerzlos zu töten?«

»Ist es wahr, dass ihr den Krieg praktisch gewonnen habt?«

»Ja.«

»Dann werden die Anführer der Menschen und der Rat der Hochelben gewiss zustimmen, wenn Ihr ihnen einen Waffenstillstand anbietet und sie bittet, eine Abordnung hierherzuschicken, um mit ihr zu verhandeln?«

Muxlux japste, als hätte Samuel ihm einen unsittlichen Antrag gemacht, und starrte ihn auch ungefähr genauso entgeistert an. »Bestimmt sogar«, sagte er. »Aber warum sollte ich so etwas Dummes tun? Hast du nicht zugehört, kleiner Mann? Wir haben gewonnen! Worüber sollte ich mit deinen Leuten noch sprechen?«

»Nicht mit ihnen«, antwortete Samuel. »Aber mit Groxmox und mir. Oder einfach nur zuhören. Ehrlich gesagt habe ich einfach nur keine Lust, die Geschichte zweimal zu erzählen.« Er drehte sich halb herum, und sein Blick suchte das schwarze Weltentor, das noch immer über dem Schlachtfeld schwebte und die Wirklichkeit fraß. Seine Hand strich über das Schwert, das an seiner Seite hing, und Stech schien auf die Berührung zu reagieren, indem ein ganzer Schauer aus winzigen grünen und blauen Funken über die Klinge lief.

»Groxmox und ich haben euch allen eine interessante Geschichte zu erzählen.«
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Eine Flotte auf dem Weg ins Nichts. Tausend zu allem entschlossene Krieger. Ein Sturm, der das Meer aufpeitscht. Ein tödliches Geheimnis. Und ein Mann, der angetreten ist, es zu lösen.

In den Augen seiner Männer ist er Thor, der Gott. In seinen eigenen ist er ein verzweifelt Suchender. Der Bezwinger, der einst bezwungen wurde und nun alles zu verlieren droht: seine Schiffe, seine Krieger, seine Freunde, sein Leben.

Nur was, wenn es nichts zu gewinnen gibt?
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Ein Mann ohne Namen. Ein Hammer in seiner Faust. Ein Rudel geifernder Wölfe im peitschenden Schnee. Ein Blitz, der die Wolken zerreißt, und ein Grollen von Donner in der Ferne.

Wer ist dieser Mann? Ist er, wie manche glauben, wirklich Thor, der Gott des Donners? Und ist er gekommen, die Menschheit zu retten – oder sie zu vernichten?

Irgendwo zwischen schneebedeckten Bergen gibt es ein verborgenes Tal, Midgard genannt. Hierhin bringt man den geheimnisvollen Fremden, der sein Gedächtnis verloren hat. Keiner traut ihm. Doch noch weniger traut man denen, die ihn verfolgen – riesenhafte Krieger, die Tod und Verderben bringen.

Nur einer ist ihnen gewachsen. Thor. Oder ist er gar selber einer von ihnen?
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DER HEXER umfasst insgesamt 68 Einzeltitel, die erstmalig als E-Books zur Verfügung stehen.

Die 1. Folge »Auf der Spur des Hexers« ist kostenlos und erzählt die Vorgeschichte von DER HEXER. Erstmalig erschien die Folge am 2. Januar 1990, 16 Jahre nach dem Start von DER HEXER in einem Bastei Lübbe Sammelband.

Weil Roderick Andara von den GROSSEN ALTEN verfolgt wird, gibt er seinen Sohn Robert in die Obhut von Maude Craven. Doch kaum hat der Hexer Walnut Falls verlassen, als er von den mächtigen Göttern attackiert wird. Mit knapper Not entkommt Andara der Falle der dunklen Götter und kehrt nach Walnut Falls zurück. Aber Robert und Maude wurden bereits entführt. Im verwüsteten Haus trifft der Hexer auf einen Mann, der sich als H.P. vorstellt und dessen Diener Rowlf. Der Mann bestellt Andara in den Ort Arkham, wo er sich mit ihm treffen will. Doch H.P. erscheint nicht und Andara wird zunehmend von finsteren Träumen und Visionen geplagt. Er forscht bei der örtlichen Zeitung nach und findet Hinweise auf das mysteriöse Verschwinden von Menschen in den umliegenden Wäldern …
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